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5 Der 
Allerdurchlauchtigſten Königin und Frau, 
F R A Uu 


Sophia Borothea, 


verwittweten Königin von Preuſſen 2. ꝛc. ꝛc. 


Allerdurchlauchtigſte Koͤnigin, 
Allergnaͤdigſte Königin und Frau! 


z er Inhalt der erſten Blaͤtter dieſer Abhandlungen 
legt mir die allerunterthaͤnigſte Pflicht auf, 
ſolche niemand anders, als Ew. Königl. Majeſtaͤt, | 
in tiefſter Ehrfurcht zu weyhen. Sie enthalten Beweisthuͤ⸗ 
mer von dem gantz ausnehmenden Gluͤck, deſſen der Allerhoͤch⸗ 
ſte dieſen Koͤniglichen Sitz gewuͤrdiget hat. Ew. Königl. 
Majeft. aber iſt die vorzuͤgliche Gluͤckſeligkeit vor vielen hun⸗ 
dert tauſenden im Lande beygeleget, daß Dieſelben als eine le⸗ 
bendige Zeugin denen darinn erwieſenen Wahrheiten eine be⸗ 
ſondere Staͤrcke und Gewißheit geben konnen. Als Ew. 
Königl. Majeſt. bey Deroſelben allerhöchſten Vermaͤh⸗ 


lung, 


+ 


lung, vor nun bald funfzig Jahren, in Berlins begluͤckten 
Graͤntzen angekommen; ſo hatte deſſelben ſchneller Wachsthum 


erſt ſeit einigen Jahren ſeinen Anfang genommen. In der 


fünf und dreyßigjaͤhrigen Höchft begluͤckten und geſegneten Ehe 
haben Ew. Koͤnigl. Majeſt. das beſondere Vergnügen 


genoſſen, den Fortgang ſolches Wachsthums ſtets vor Augen 


zu haben, und recht ſichtbarlich wahrzunehmen, wie es, durch 
die uͤber Deroſelben Koͤnigliches Haus und dieſen Sitz deſſelben 
in Gnaden waltende Hand Gottes, von Stuffe zu Stuffe 5 
von Jahr zu Jahr, iſt erhoben worden. Ew. Königl. 
Majeſt. haben nicht nur geſehen, wie der einzige Geber al⸗ 
les Guten alle Unternehmungen Derofelben nun in Gott ru⸗ 
henden theureſten Gemahls, dieſes hoͤchſt klugen und ſorgfaͤl⸗ 
tigſten Landes⸗Vaters, mit erwuͤnſchtem Fortgang gecroͤnet, 
ſondern es haben auch Dieſelben nachher ſehen ſollen, wie De⸗ 


roſelben Königl. Groſſer Sohn mit einer unermüͤde⸗ 
ten Sorgfalt und Klugheit denen Grund⸗Saͤtzen nachdencke 
und folge, die dieſem Sitz des Königl. Hauſes, ja nicht 
nur ihm, ſondern auch dem gantzen Lande, einen Zuwachs 
der Macht, des Reichthums und der Gluͤckſeligkeit nach dem 
andern, unter göttlichen Beyſtande, verſchaffen koͤnnen. Der 
Allerhoͤchſte laſſe es Ihm ferner gelingen, und es muͤſſen 
Ew. Königl. Majeſt. Jahren noch viele hinzugefuͤget 


werden, damit Dieſelben aus Dero Königl. Hauſes, 
des 


des gantzen Landes, und auch aus dieſer volckreichen Stadt bluͤ⸗ 
hendem Wachsthum, unzählige Bewegungs-Gruͤnde zur Freu⸗ 
de und zum Lobe des guͤtigſten GOttes bekommen mögen, un⸗ 
ter welchem pflichtmaͤßigſten und ine ft Wunſche in 
allertiefſter Ehrfurcht hae 


Acburchun til Königin, 
Allergnaͤdigſte Königin und Frau, 


Ew. Koͤnigl. Majeſt. 


Berlin, 
den 28. Dec. 175 T. 


allerunterthaͤnigſter treugeh orſamſter 


J. P. Süß milch. 


Sammlung 


academiſcher Abhandlungen. 
Erſtes Stuͤck. 


Vorgeleſen 


Johann Peter Suͤßmilch. 


Digitized by the Interhet Archive 
in 2017 with funding from 
Getty Research Institute 


https://archive.org/details/derkonigiresidenO0suss b 


Abhandlung 


von dem 


ſhhellen & 


Koͤnigl. Reſidentz Berlin, 
vorgeleſen 


in der . 


Koͤnigl. Academie er Wiſſenſchaften, 
den 6ten Febr. 1749. 
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e ccoͤnſten Städte in Teutſchland, ja gar in Europa, ge⸗ 
ſetzt zu werden. Nur fehl wenige werden ihr in Teutſchland 
den Vorzug ſtreitig machen. Vielleicht iſt es blos eine einige, oder 
es ſind hoͤchſtens zwey in der gantzen Teutſchen Nation, denen man 
den Rang, in Anſehung der Menge der Einwohner, vor Berlin zu ger 
ſtehen kan, und wenn man die beyden eyferſuͤchtigen Schweſtern 
und Königinnen unter den Europaͤiſchen Städten, nem\ich London und 
Paris, gänglich ausnimmt; weil dieſe beyde alle übrige in einer vier bis 
ſechsfachen Entfernung hinter ſich zurück laſſen: fo werden in Europa 
nicht viel über ſechs Städte übrig bleiben, denen unſer glückliches Berlin 
in Anſehung der Groͤſſe und Zahl der Einwohner zu weichen Urſach haben 
A 2 moͤchte. 
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möchte. Fremde, fo die meiſten Staͤdte in Europa geſehen haben, und die nebſt 
der Geſchicklichkeit, auch Unpartheiligkeit in Beurtheilung der Dinge beſi⸗ 
ten, geben ihr wegen der breiten, raumlichen und langen Straſſen, und 
der vielen doher entſtehenden Vortheile, einen gantz ausnehmenden Vor⸗ 
zug, und es gefaͤllt ihnen dieſer Ort auch deshalb beſonders. Jedoch ich 
halte mich bey Unterſuchung dieſer Dinge anjetzt nicht auf. Solche Ver⸗ 
gleichungen find oft unficher, und koͤnnen leicht mißguͤnſtige Criticken ver⸗ 
anlaſſen. Der Streit zwiſchen den Engliſchen und Frantzoͤſiſchen Ger 

lehrten, ob Londen, oder Paris, gröffer im Umfange, und welcher Ort zahl- 
reicher an Haͤuſern und Einwohnern ſey? beſtaͤtiget ſolches. Es gehoͤr et 
auch in der That eine ſehr genaue und weitlaͤuftige Kenntniß, nebſt einer 
ſeltenen Unpartheilichkeit dazu, wenn man in Beurtheilung deſſen, was uns 
und unſer Vaterland betrift, richtig verfahren will. 


Mein Augenmerck ſoll anjetzo nur auf das vorzuͤgliche und guͤnſtige 
Schickſaal gerichtet ſeyn, deſſen Berlin ſeit etwa 60 bis 70 Jahre her von 
dem guͤtigen Regierer aller Dinge iſt gewuͤrdiget worden. In ſolcher 
kurtzen Zeit hat ſich die Zahl feiner Einwohner auf ſiebenmahl vergroͤſſert. 
Die Zahl der ſterbenden, wodurch dieſes Verhaͤltniß ſicher beſtimmet wird, 
iſt von 500 auf 3 500 und drüber hinan geſtiegen. Naturlich iſt es, daß 
die Zahl der Haͤuſer, und die Grentzen, gleichfalls muͤſſen ſeyn vergroͤſſert 
worden. In der Zeit, da in Suͤden ein Volckreiches Augſpurg, Ulm, 
und andere, durch den ehmaligen Handel erhobene Staͤdte, abnehmen, 
da in Weſten die beruͤhmten Städte, Bruͤſſel, Antwerpen, Gent und an: 
dere, aus gleichen Urſachen, an ihren ehmahligen Einwohnern und Reichthuͤ⸗ 
mern groſſen Verluſt erleiden, waͤchſet hier gegen Nord Oſt unfer Berlin 
unvermuthet, ſchnell und mit einer faſt unbegreiflichen Geſchwindigkeit; 

zu 


zu einer feltenen Groͤſſe hervor.“ Dieſer Wachsthum wird um ſoviel 
bewundernswuͤrdiger, wenn wir auch nur einen kleinen Blick auf den 
ehmaligen Zuſtand und das Alterthum zuruͤck thun. Berlin iſt eine der 
neueſten Staͤdte, nicht nur in Teutſchland, ſondern ſogar in der Marck 
Brandenburg. Die Staͤdte, Brandenburg, Havelberg, Wilsnack, Zie⸗ 
far, Prizerbe, und andere, find viel alter. Nach meiner Einſicht, die auf 
guten Gruͤnden beruhet, war ſie vor 600. Jahren noch gar nicht. 
Der Marggraf Albrecht, der Bar, der die Marck zwiſchen der Elbe und 
Oder eroberte und die noch heydniſche Wenden alhier gantzlich unter⸗ 
druͤckte, iſt ihr ohnſtreitiger Stifter. Nachdem er uͤm das Jahr 


1162. die tapfern Wenden endlich uͤberwältiget und durch die blutigſten 


Niederlagen ſehr aufgerieben hatte; ſo ließ er ſich durch ſeine Abgeſandten 
Einwohner von den Seelaͤndern, Frieſen, aus Holland, Flandern, vom Rhein, 
und aus Sachſen, nehmlich dem ietzigen Nieder⸗Sachſen, ausbitten. Er 
bekam auch ein groſſes und faſt unzaͤhliges Heer neuer Einwohner daher, 
| A 3 wel⸗ 


* Man wird mir nicht verdencken, daß ich zur Verehrung der uͤber uns in Gnaden 
waltenden goͤttlichen Vorſehung dieſen ſchnellen Wachsthum deshalb als etwas 
beſonders anſehe, weil er unvermuthet, ohne einen vorgaͤngigen gewiſſen Ent: 
wurf, und ohne eine beſondere Gewalt, erfolget iſt. Man kan mir daher von Peters 
burg, und andern ähnlichen Orten, die wie ein Conſtantinopel ſchnell entſtanden find, 
keinen Einwurf machen. Hier war ein maͤchtiger Kayſer, der ſeine Schaͤtze 
und Kraͤfte dazu anwandte. Der Adel und die Reichen des Landes wurden 

a angehalten, Haͤuſer zu bauen. Die Reſiddentz, die vielen Landes Collegia, folglich dit 

vielen groſſen Bedienten, Generale, Geiſtliche ic. alles ward von Moſcau nach 
Petersburg verlegt, und zu ziehen genoͤthiget. Hier iſt dergleichen nicht zu fin: 
den, und es erfolgte alles natürlich , unvermerckt und allmaͤhlig. Das gütige Schick: 
ſaal both hier den Regenten zuerſt die Hand, und erweckte fie zur Wahrnehmung 
ihrer Vortheile. N 


ee 
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twelche denn Staͤdte und Kirchen erbaueten. Et adduxit ex eis populum mag- 
num nimis, populos fortes & innumerabiles, qui ædiſicaverunt ciui- 
tates & eccleſias, ſchreibt der Prieſter Helmold in feiner vortreflichen Chro⸗ 
nic der Slaven 1. 1. c. 88. das iſt: Und er fuͤhrete aus ihnen ein uͤber⸗ 
aus groſſes Volck, tapfere und unzählige Leute, hierher, welche Städte 
und Kirchen erbauet haben. Von dieſen teutſchen Coloniſten iſt die 
Stadt Coͤlln, und der andere alte Theil, Berlin genannt, an dem Bar, oder 
Berlin in der Spree, ſo unſer jetziger Muͤhlendamm iſt, erbauet worden. 
Das gaͤntzliche Stillſchweigen aller alten Urkunden, der teutſche Nahme 
beyder alten Theile dieſer Stadt, die von den teutſchen Niederlaͤndern erbaueten 
Städte, und der ehmahlige republicaniſche Zuſtand unſers Berlins, ſetzen 
dieſes auſſer allem Zweifel, und ich werde ein ander mahl die völlige Staͤr⸗ 
cke dieſer Beweißthuͤmer ins Licht ſtellen. Jedoch es blieb Berlin in den 
erſten 500. Jahren in einem ſehr mittelmaͤßigen Zuſtande. Unter dem 
Groſſen Friedrich Wilhelm war der glückliche Zeit-Punct gekommen, da 
es aus ſeiner Dunckelheit anfing hervor zugehen. Unter deſſen Koͤnigli⸗ 
chen Sohne erhielt Berlin einen mercklichen Zuwachs, und mehrern Glantz. 
Eben deſſelben Groſſer Enckel brachte es zu ſeiner jetzigen Groͤſſe, indem 
es ihm gelung, daß er ihre alte Grentzen erweitern, und das leere mit Haͤu⸗ 
ſern und Einwohnern anfuͤllen konnte. Und wer wolte zweifeln, daß nicht 
deſſen wuͤrdigſter Groß⸗Enckel, unſers jetzt Gott gebe! noch lange Jahre 
regierenden Königs Majeftät, ihren blühenden Zuſtand gar ſehr vermeh⸗ 
ren ſolte. Wer deſſelben unermuͤdete Sorgfalt und kluge Anſtalten in 
Beförderung aller zur Aufnahme eines Orts erforderlichen Stücke auch 
nur von ferne betrachtet, dem wird es gewiß nicht unmoͤglich ſcheinen. 
Ja koͤnnte man mit einigen Gelehrten vor Länder und Städte gewiſſe Stuf⸗ 
fen Jahre annehmen; ſo. wollte ich wohl behaupten, daß Berlin, und das 

Hauß, 
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Hauß, deſſen Koͤniglicher Sit es iſt, noch nicht ihren Wende ⸗ on, und 
hoͤchſte Stuffe, erreichet Hätten, Jedoch ich wende mich zum Beweiß des 
hoͤchſt ſchnellen Wachsthums ſelbſt. 


I. Die jetzige Zahl der Sen und Einwohner 
Berlin. 


Folgende richtige e werden ihre jetzige wuͤrckliche Groͤſſe, in 
Anſehung der Einwohner und Haͤuſer, ſowohl überhaupt, als nach den be⸗ 
ſondern Theilen, vor Augen ſtellen. 


A. Erſtes Verzeichniß aller Eimwohner in Berlin, welches im 
Jahr 1747. von dem hieſigen Gouvernement durch die 
fämtlichen Herrn Officiers der allhier in Garniſon liegenden 
gehen Regimenter, auf ausdruͤcklichen Befehl Sr. Koͤnigl. 
Majeſt. iſt verfertiget worden: 


Mans⸗Perſonen. Weibl. Geſchl. Suma. 
Vurgeiche einwehnerder Side 39278 45620 84898 
4 „ auſſerhalb den Mauren 
dichte an der Stadtte⸗ „ „ 7421 
Die Garniſon mit Weibern und 
, e . 91965 
Summa aller Einwohner 107224 


B. Zweite Liſte aller Einwohner, ohne die Garniſon, ſo wie ſie 
zu eben der Zeit, und mit eben der Sorgfalt, als die vorher⸗ 
gehende, von dem Policey Collegio durch die Quartier⸗ 
meiſter der Stadt iſt gemacht worden. 

Maͤnnl. 


W )8 


Maͤnnl. Geſchlecht. Weibl. Geſchlecht. 
„ 106344 Frauens 20984 
„1405 DTaoͤchter⸗ 16675 
„ 39069 Magde = 8279 


Knechte, Dienen = 2722 
Lehr⸗Jungens 2076 


1 Er ET eh 1 Zen — — m nn 
Summa +» 39116 45938 
2 16 
Summa aller Einwohner 85054 


Hierunter befinden ſich 
Von der Frantzoͤſiſchen Colonie ⸗ 7193 


Von der Boͤhmiſchen Colonie 1478 
Juden . 4 c 2007 


Anmerckung. Wenn man die Bürgerlichen Einwohner in beyden 


Liſten vergleicht; ſo befindet ſich ein kleiner Unterſcheid von 265 
Seelen, die in der erſten mehr ſind, indem die auſſer der Stadt 
mit denen innerhalb derſelben 8 53 19 betragen. Hieraus ſcheinet 
eine kleine Unrichtigkeit derſelben zu folgen. Allein, wenn die⸗ 
fer geringe Unterſcheid nicht waͤre; fo würden dieſe Liſten ver⸗ 
daͤchtig werden koͤnnen. Denn wie iſt es faſt moͤglich, daß nicht 
bey einer ſolchen Menge Zahlen, die eintzeln geſamlet, und denn 
in eine Haupt⸗Zahl gebracht werden müffen, eine kleine Abwei⸗ 
chung vorfallen ſollte! Es ruͤhret aber auch dieſelbe davon her, 
daß man in der zweyten Liſte die Haͤuſer auſſerhalb den Ring⸗ 
mauern weggelaſſen. Jedoch es liegt uns zur Erreichung unſe⸗ 
rer 


| 
. 
| 


rer Abſicht hieran wenig. Gnug, daß wir aus dieſen zuver 
laͤßigen Liſten dieſes wiſſen, daß gegen das Ende des Jahres 
1747. allhier 85 tauſend buͤrgerliche Einwohner befindlich ges 
weſen ſind. 


| C. Drittes Verzeichniß, worinn die Anzahl der Hauser und 
| Einwohner nach den verfchiedenen 4 8 der Stadt be⸗ 


| findlich ift. 
Käufer, Einwohner. 

1 Berlin hat 1059 18282 

2 Koͤnigs⸗Stadt, und zwar 
das Spandauer⸗Viertel⸗ 629 6775 
Koͤnigs⸗Viertel . 386 4727 
Strahlauer⸗Viertel⸗ 350 3026 
3 Coͤlln dd 11849 
4 Coͤllniſche Vorſtadt 386 5155 
5 Werder tz ge 5025 
6 Dorotheen: oder Neu⸗Stadt⸗ 273 4506 
7 Friedrichs⸗Stadt⸗ 1454 ö 25709 
Summa F513 85054 


b. III. 5991 Beweis des ſchnellen Wachsthums in 
Anſehung der Zahl der Haͤuſer. 

Es wird keiner leicht in der Geſchichte ſeiner Vater⸗Stadt ſo unwiſſend 
ſeyn, daß ihm unbekannt ſeyn ſollte, wie vor noch nicht hundert Jahren 
von den vorerwehnten ſieben oder eigentlich neun Theilen der Stadt nur 

zwey, nehmlich Berlin und; Coͤlln, find vorhanden geweſen. Die Fried, 
richs⸗Stadt, der neueſte Theil unter allen, der jetzt alle übrige an Groͤſſe 

Suͤßmilchs Wachsthum von Berlin. B uͤber⸗ 
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uͤbertrift; der Werder, die Neu⸗Stadt, nebft den Vorſtaͤdten, waren da⸗ 
mahls noch gantz unbekannte Namen. Es haben bisher noch immer einige 
Greiſe gelebet, die dieſen groſſen Anbau mit angeſehen. Unter der glor⸗ 
wuͤrdigſten Regierung des Groſſen Churfuͤrſten Friedrich Wilhelms, die⸗ 
ſes Brandenburgiſchen Davids, iſt der Grund zur Aufnahme und Flor ſo⸗ 
wohl des Hauſes Brandenburg und des gantzen Landes, als auch beſonders 
dieſer Stadt, geleget worden. Dieſer kluge und tapfere Regent, ließ bald 
nach Endigung des gantz abſcheulichen dreyßigjaͤhrigen Krieges, Berlin 
und Coͤlln mit Wall und Graben umziehen. Hiedurch ward der Wer⸗ 
der mit eingeſchloſſen, welcher bis dahin bloß ein mit Waſſer umfloſſener 
Platz war, fo wegen der darauf gehuͤteten Ganfe der Gaͤnſe-Werder ge 
nannt wurde. Der Anfang hiezu ward im Jahr 1658 gemacht. Im 
Jahr 1662 fing man an, dieſen Werder zu bebauen. Im Jahr 1681 
und 1683 wurden Befehle ertheilet, den oͤſtlichen Theil des alten Coͤllns, 
welcher jetzt Neu⸗Coͤlln heiſt, anzubauen. Im Jahr 1674 wurden Frey⸗ 
heits⸗Briefe zur Anlegung der Dorotheen- oder Neu-Stadt bewilliget, und 
im Jahr 1687 ward bereits die Kirche auf der Neu-Stadt eingeweyhet. 
Im Jahr 1691 wurden Bau-Freyheiten zur Anlegung der Friedrichs⸗ 
Stadt gegeben. Die Coͤpenicker⸗ oder Coͤllniſche Vorſtadt war auch 
ſchon im Jahr 1694 fo groß geworden, daß dafelbft eine eigene Kirche er⸗ 
bauet wurde. In eben den Zeiten ſind auch die Vorſtaͤdte vor dem 
Spandauer⸗Koͤnigs⸗ und Strahlauer⸗Thore allmaͤhlig angeleget worden. 
Mehrere Nachricht von allem giebt der um die Geſchichts⸗-Kunde unſeres 
Landes ſehr verdiente Herr Rector Kuͤſter in feinem erſten Theile der Ber⸗ 
liniſchen Chronic, wovon des zweiten Theiles baldige Ausgabe ſehr gewun⸗ 
ſchet wird. Wenn man nun die in dem neuen Theile befindliche Haͤuſer 
mit denen in den beyden alten vergleichet; ſo faͤllt der Unterſchied gleich in 
die Augen. Berlin und Coͤlln enthalten jetzt 1743 Haͤuſer, ſo etwas mehr, 

als 
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als ein Drittheil der gantzen Summe, ausmachen. Allein in Coͤlln fehlete 
vor 70 Jahren noch Neu-Coͤlln, und Berlin war auch ehemahls nicht ſo 
mit Haͤuſern beſetzt, wie anjetzo. Folgende accurate Nachricht, fo mir 
aus Rathhaͤuslichen Regiſtern iſt mitgetheilet worden, gibt uns den fi- 
cherſten Grund zur Beſtimmung der Verhaͤltniß. Es heiſt in ſelbiger: 
Im Jahr 1645 iſt bey einer in beyden Städten gehaltenen Viſitation 
* gefunden worden, daß Berlin vorher (nehmlich vor denen ſchweren 
” Drangfaalen des Krieges, und der in ſelbigem erfolgten groſſen Peſt) 
acht hundert und fünf und dreyßig Haͤuſer gehabt. In dieſem 164 5ten 
“Jahre aber waren nur 620 Häufer bewohnet, worunter noch 77 bau⸗ 
>» fällige Buͤdchens im Cloſter⸗ und Marien⸗Viertel begriffen. Es erhel⸗ 
let daraus, daß ſich Berlin gegen das 1645 te Jahr bereits wieder etwas 
erholet, maaſſen im Jahr 1644 an 358 wuͤſte Feuer⸗Stellen gezehlet 
worden. Coͤlln hat vorhin gehabt vier hundert und ein Haus. Bey 
” der Viſitation find gefunden 379 Haͤuſer, und alſo 22 weniger. Wor⸗ 
” aus zugleich erhellet, daß Coͤlln durch den Krieg und Peſt nicht ſolche groſ— 
> fe Verwuͤſtung, als Berlin, erlitten.“ So weit gehet die Rathhaͤusliche 
Nachricht. 


Es war alſo vor 1645 die Zahl der Haͤuſer 
in Berlin ⸗ = 835 
in Coͤlln =: . 
in Summa ⸗ 1236 
Im Jahr 1747 war die Summa = 5513 
Folglich der Uberſchuß » 4277 | 
Es verhalten fich alſo die Haͤuſer wie 1236 zu 5513, das ift, im klei⸗ 


nen wie 1 zu 4188. oder bey nahe wie 1 zu 43. Die jetzige Anzahl der Haͤuſer 
a B 2 8 
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iſt alſo mehr, als 4 mahl ſo groß, oder die Zahl der Haͤuſer vor hundert 
Jahren machte noch nicht voͤllig den vierten Theil von der jetzigen Zahl aus. 
An Hauſern it alſo Berlin ſeit hundert Jahren viermahl fo zahlreich ges 
worden. Könnte man von der Zahl der Haͤuſer zuverläßig auf die Zahl 
der Einwohner einen Schluß machen, welches vieler Urſachen wegen nicht 
angehet; ſo wuͤrde daraus klar ſeyn, daß die Zahl der damahligen Einwoh⸗ 
ner den vierten Theil der jetzigen ausgemacht. Da nun anjetzt 85000, 
ſo koͤnnten damahls etwan 20 bis 22 tauſend geweſen ſeyn. Allein es 
wird aus dem folgenden Beweiſe erhellen, daß die Anzahl weit geringer ge⸗ 
weſen. Die Urſache, weshalb ſolcher Schluß nicht ſtatt findet, iſt vor⸗ 
nehmlich dieſe, weil in mittelmaͤßigen Städten jeder Wirth ſein Haus ſelbſt 
zu bewohnen pflegt. Wo keine groſſe Garniſon, keine weitlaͤuftige Hof- 
ſtatt, kein groſſer Verkehr der Kaufmannſchaft, da giebt es wenig Mieths⸗ 
Leute. Nun aber war hier vor hundert Jahren faſt gar kein Handel, 
die Krieges⸗Macht war geringe, und die Zahl der Hof⸗Bediente eingeſchraͤnck⸗ 
ter; alſo wird man fo, wie in andern mittelmaͤßigen Land- Städten, auf 
ein Haus nicht vielmehr, als eine Familie, und folglich hoͤchſtens ſechs bis ſie⸗ 
ben Perſonen, rechnen koͤnnen. 


So wie man ſich bey Berlin felbft wegen der ſehr veränderten Um⸗ 
ftände hüten muß, daß man nicht von der Zahl der Hauſer auf die Zahl 
der Einwohner einen falſchen Schluß mache; ſo muß man ſich ebenfalls bey 
Vergleichungen mit andern Staͤdten in Acht nehmen. Z. E. Amſterdam hat 
2603 5 Hauſer, alſo, 43. mahl fo viel als Berlin. Folgt aber daraus der 
Schluß, daß der Platz, worauf es ſtehet, 43. mahl fo groß ſey, oder daß 
es fuͤnftehalbmahl ſo viele Einwohner habe, als Berlin? Das erſte wie⸗ 
derlegt der Augenſchein, das zweyte die genaue Liſten. Det Platz ift in 

Am Amſter⸗ 
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Amſterdam koſtbar, daher ſind die Haͤuſer ſchmal, und es ſtehen auf den 
ſchoͤnen Grachten viele, fo etwan zwey Ruthen breit. Dieſe und andre 
ähnliche Umſtaͤnde muͤſſen dahero wohl erwogen werden, wie ich anderswo 
weitlaͤuftiger bewiefen habe, wenn man in Vergleichung der Städte aus 
der bloſſen Zahl der Haͤuſer nicht will falſche Schluͤſſe machen, ſonderlich / 
wenn die meiſten Haͤuſer klein und von Holtzwerck, ſo wie in Conſtantino⸗ 
pel, Moſcau, und anderswo. 


$.IV. Zweyter Beweis des Wachsthums in Anſehung 
der Zahl der Einwohner. 


Dieſen Beweis führe ich durch die Liſten der jährlich Verſtorbenen. 
Es iſt anderswo bewieſen, und ich habe vor einiger Zeit in einer beſondern 
Abhandlung, fo ich der Geſellſchaft vorzuleſen die Ehre gehabt, ausführlich 
gezeiget, daß im Tode eine Ordnung, und daß die Menſchen nach einer Re— 
gel ſterben. Ob ſchon dieſe Regel in Abſicht auf das Land und groſſe Staͤd— 
te einige Veränderung leidet; fo werden wir doch bey Berlin nicht ſehr viel 
fehlen, wenn wir ſchlieſſen: Wie ſich die Sterbenden vor 70 Jahren zu 
denen Lebenden verhalten haben; fo verhalten fie ſich auch noch jetzt. An 
einem kleinen Fehler aber iſt uns bey dieſem Beweiſe nicht viel gelegen, 

Vrr koͤnnen ihn zugeſtehen, und wir erreichen unſern Zweck dennoch. 


Ohnerachtet mein Beweis ſich nur hauptfächlich auf die letztern 70 
Jahre erſtrecket; ſo wird es doch nicht unangenehm ſeyn, daß ich hier die 
Sterbe Regiſter von 160 Jahren mittheile, fo weit nehmlich dieſelbigen in 
den Kirchen⸗Buͤchern vorhanden find, In den ehemahligengeiten waren 
hier nur die drey Haupt ⸗Parochien, nehmlich die zu St. Marien, Nicolai, 
ER, B 3 und 
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und Petri. Fur die Juden, und die damahlige kleine Garniſon, kan auch f 


etwas gerechnet werden; allein es kan nicht viel betragen. Im Jahr 1614 
erfolgte hier die Trennnng; allein es kan die Anzahl der Reformirten im 
Anfange nicht beträchtlich gemoefen ſeyn. Daher glaube, daß die Sterbe⸗ 
Regiſter erwehnter drey Kirchen nicht viel von der wahren Zahl aller Geſtor⸗ 
benen in gantz Berlin abweichen werden. Will man anfaͤnglich fuͤr die 


Garniſon und Juden 50, und hernach um das Jahr 1670 und 1680 


hundert hinzu thun; fo kan es wohl geſchehen laſſen. Es wird aber den⸗ 


noch klar werden, daß die Zahl der Geſtorbenen in gantz Berlin vor dem 


Jahr 1685 oder 1690 nicht über soo hinangeſtiegen. 


Liſte der Verſtorbenen 


in denen drey alten Parochien der Städte Berlin und Coͤlln 
von 1583 bis 1688. 


| | 1 Summa Mittel 
Jahre. Beſchaffenheit S. Nicol. S. Marie St. Petri. aller dreh] Zahl. 


1583 127 199 

1584 | 182 | 230 

1585 Peſt Jahr 390 | 210 Fehlt. 
1586 135 | 136 

1587 134 | 129 | 

1588 128 118 

1589 103 144 

1590 | 155 | 165 | 
1591 126 | 117 

1592 | 127 138 | 
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Summa | Mittel 


Sabre, Sede S Hi. S Wee S bed Er en Su. 
1594 | a 159 | 4 404 
1397 193 1 179 547 
1596 152162 148 462 444 | 
1597 127 105 | 133 | 365 | 
Suma 4 Jahr | 600 | 601 | 972 | 1778 | 
1598 Peſt. Zu Marien und Nicolai. 


1 1 Peſt. 


find geſtorben 2200 


— — 


1 Q 1486] wol 144% ai 8 


| 

| 

| 
1600 | 146 96 124 366 | 1 
Suma 2 Jahr | 294 | 275 | 268 | 837 | 
1601 | 129 136 N | 
1602 | 9089 20 | | | 
1603 | | 114 | 1086 121 343 | 
1604 | | 139 | 154 | 106 | 399 | 1 | 
1605 | 130 163 | 154 | 447 | 39 
1606 | 722 116 | 138 376 
Suma Jahr . | 505 | sat | 519 | 1565 | | 
1 
1608 105 114 
1809 148 | 154 Wee | 
1610 | 168 | 184 | | | 


(= 
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Sabre Phe labelle relle Matt Sf gent dnn] Bil. 
1611 | Peſt. Zu Marien und Nicolai 
find geftorben 6 „ 1058 


1612 | | 109 131 | 136 | 376 

1613 | 145 | 161 165 471 413 

1614 | 129 | 137 | 126 392 

Sumas Jahre | 383 | 429 | 427 | 1239 | | 

1615 77 | 168 | 108 | 434 | Trennung 
1616 % , zur | 305 405 e 
1617 126 | 136 126 388 che. 
Suma 3 Jahr = | 425 | 441 | 351 [ 1217 | 

1618 145 | 104 | III | 360 Be 
1619 1% | 22 | 132 | 398 368 ſahrigen 


1620 | | 117 | 109 R 121 | 347 Krieges. 
Suma 3 Jahr - | 416 | 325 | 364 1105 
— i — — ——— ——— —ę—-¼ d — —— 
1621 124 | 142 | 118 | 384 | 


| 
| 
1622 go| 152] 124 366 375 
Sutha 2 Jahr 214 | 294 | 242 | 750 | ha 


— —— pidem. | 184 | 257 19 63% 


1623 | Epidem. 184 | 251141 4 634 
1624 Epidem. 240 295 131 87 
1625 157 160 126 473 
1626 Pe, Im | 651 | 217 | 868 N 


1649 
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Summa] Mittel⸗ 


5 | 
Jahre. Basbelkrbel St Nl] S Marte ©. ei era Zahl. 


1627 
1628 
1629 
1630 
1631 
1632 
1633 
1634 
1635 
1636 
1637 
1638 
1639 
1640 
1641 
1642 | 
1643 
1644 
1645 
1646 
1647 
1648 


1650 
1651 


168 394 
123 302 
216 548 
952 | 2066 


— — 
Von 1623 geht die Jammer⸗ volle 
Zeit an, da Kranckheit, Peſt, Krieg, 
folglich auch Hunger, Raub, Verwuͤ⸗ 
ſtung und alle nur moͤgliche Noth, 
nicht nur Berlin, ſondern auch die 
gantze Marck Brandenburg, zu 
Grunde gerichtet. Was noch Muth 
hatte, das ſuchte der neuen Noth 
ſo der erſten auf dem Fuß folgte, 
durch die Flucht zu entgehen, und 
begab ſich nach Hamburg, und in 
andere Nordiſche Gegenden. Die 
Doͤrffer waren abgebrannt, die Fel⸗ 
der lagen unbebaut, Menſchen, Pfer⸗ 
de und ander Vieh, waren nicht zu 
finden. Gott wende fo ungluͤckſeli— 
ge Zeiten von uns auf ewig ab! 
Gegen das Jahr 1642 ſcheinet 
die Peſt nachgelaſſen zu haben. Aus 
der Zahl der Geſtorbenen in Marien 


Suͤß milchs ſchneller Wachsth. v. Berlin. C und 
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| 
Jahre. Beccaſſenhei S Nicol. sa Mariẽ 


und Nicolai, nach ſelbigem Jahreſſ t. 
1652 | 1 93 64 het man, wie ſehr die Einwohner hier 
1653 85 | 73 Ioerringert worden. Von dem Jahr 
1654 107 86 1648, da der Friede erfolgte, ſcheinet 
1655 | 100 | 102 ſſich Berlin allmaͤhlig wieder zu er⸗ 
1656 99 71 holen, es wolte aber doch nicht recht 
1657 112 | 74 damit fort. 
1658 | 153 105 134 392 6 
1659 130 96 109 335 303 


20 243 727 
174 | 180 129 | 483 | 
| 
| 


1660 | Epidem. 


233 


| 
| 
| 
| 
| 
HE 
| 
| 
| 
4 


1661 7² 69 201 N | 
1662 = 108 | 250 | 
1663 | 105 | 33 94 280 271 
1664 | 129 93 | 132 | 354 | | 
Suma 4 Jahre 382 300 | 403 | 1085 I | 
1665 15 | ıı8 | 109 | 323 | | 
1666 | 75 | 10% 273 | | 
1667 1 101 160 | 392 5 
Suma 3 Jahre [318 294 | — l 988 | | 
1668 ) ) 
1669 | 55 3 Defet | | | 
1670 195 = | 
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| 2 Summa Mittel 

Jahre. e S. Nicol. &3 Marik St Petri. aller en. Zahl. 

1671 113 106 “| 
1672 101 90 | 
1673 102 114 Deſecl. 
1674 ’ 92 87 

1675 121 136 

1676 200 | 182 | 

1677 85 81 | | 

1678 118 96 

1679 124 111 

1680 1114 91 | 

1681 | nn | 104 || 105 189 — 398 | 398 4 
1682 | Peſt, und iR diesmahl zum letzten hier geweſen. | 

1683 | 111 101 | 168 | 380 Ankunft 

1684 161 102 215 478 388 techn 

3685] 1 110 [ 85 aıı | 306 | Colonie. 
Sumas Jahr | 382 288 | 494 1764 4 

1686 or 5 95 N 203 | 427 | 5 

1687 152 | 101 | 148 401 6 

1688 | Vʒ 73⁰ 

1689 | | 126 | 161 375 | | 

1690 | 145 100 222473 


Summa Zah: . » | 721 | 502 | 961 | 3. a | | 
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Hier muß ich mit den Sterbe-Liften dieſer drey Kirchen aufhören, 

weil ſie um die Zeit zu meinem Zweck undienlich werden, indem ſie nun 
nicht mehr beweiſen, was im Gangen vorgegangen. Die Frantzsſiſche 
Colonie war nun hier bereits angeſetzt, als welche um das Jahr 1685 ans 
kam. Auf der Neu⸗Stadt war auch ſchon 1687 eine eigene Kirche 
erbauet. Der Groſſe Friedrich Wilhelm dachte auch auf alle erſinnli⸗ 
che Mittel, die durch Krieg und ſonderlich auch durch die oͤftere Peſt er— 
ſchoͤpfte Stadt und Land wieder zu bevoͤlckern. Die gleich folgende 
Regierung ſeines Sohns war auch hierinn gluͤcklich, daß die Abſichten 
des Vaters erreicht wurden. Unterdeſſen ſiehet man hieraus, wie die 
Zahl der Einwohner um die Jahre 1680 bis 1685 oder 1690 noch nicht 
viel groͤſſer geweſen, als ſie hundert Jahr zuvor war, nehmlich um das 
Jahr 1590. Will man auch fuͤr die angewachſene Reformirte, fuͤr 
die vorerwehnte Garniſon und Juden, den vierten Theil rechnen: ſo iſt 
doch klar, wie die Anzahl der jahrlich Geſtorbenen bis gegen das Jahr 
1690 hin, nicht uͤber 500 koͤnne gerechnet werden. Das iſt nun aber 
der Zeit⸗Punct, da die Sonne des Gluͤcks und Seegens in ihrer vollen 
Macht über unſern Horizont aufgegangen, und ſeit dem beſtaͤndig fort- 
geſchienen. Krieg und Peſt haben fie ſeit dem nicht wieder verbun- 
ckeln koͤnnen, und es hat alſo auch alles bey dieſem holden Schein wach— 
ſen und gedeyen muͤſſen. Das wird nun folgende Liſte deutlich vor 
Augen legen. Selbe enthalt die Summe der jährlich Geſtorbenen in 
gantz Berlin. Ich bedaure, daß in ſelbiger etliche Jahre fehlen, 
und daß ich ihrer mit aller Muͤhe nicht habe habhaft werden koͤnnen. 
Jedoch es ſchadet dieſer Mangel unſerm Zweck und Beweiſe nichts. 


Liſte 
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Liſte | 
Der jährlich Geſtorbenen in gantz Berlin, 
worunter alles ohne Ausnahme begriffen iſt. 


; Begebenheiten, u. natuͤrl. wie auch politiſcheUrſa⸗ 
Jahre. n | Seftorbene Mittel⸗Zahl. chen, fo in die Vermehrung einen Einfluß gehabt. 


1710 3 737 


| - min 1: W676 | 


1692 707 
1693 991 
O 
1694 740 | 8 2 | 
1698 | 772 
Sum. 4 Jahre 3210 | 
1699 983 Anfang der Koͤnigl. Wuͤrde und Er— 
1700 ñ 1000 | 991 ſweiterung der Hofſtatt und Pracht. 
Sum. 2 Jahre 1983 
1708 | 1731 | | | 
1709 |: 1815 | 1 | 


Sum. 4 Jahre 6949 | ! 
CCT 


1712 2387 ö ares der Regierung des in Gott ru⸗ 

15 2058 henden Königs Friedrich Wilhelms. 
7 2184 Vergroſſerung der Krieges ⸗ Macht, 
1714 2282 und hieſiger Garniſon. 

1715 ̃ - 2057 Pommerſcher Krieg. 


Sum. 4 Jahre 8738 N 
e 45 1710 
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| ] Begebenheiten, und natſuliche wie auch politi⸗ 
| 5 | tiſche Urſachen, ſo in die Vermehrung einen Ein- 
Jahre. Geſtorbene he ie | fluß gehabt. 
m H Ir = 
1716, | 2507 | | 
1717 228 | 2472 
1718 | 2699 I nemehrung der Garniſon mit dem je⸗ 
ißigen n Izenplitzſchen Regimente. 
Sum. 3 Jahr 7417 | | | 
1719 | 3383 | Epidemiſch, da die rothe Ruhr bey der 
| groſſen Duͤrre ſchrecklich wuͤtete. 
1720 | 2426 | 
1721 2333 
| 246 
1722 2499 | 2492 
1723 | 2618 | 
Sum. 4 Jahr 9870 | 3 
1724 50 2492 | 
1725 | 2819 | 
1726 2918 2712 | 
1727 | 2621 — der Garniſon mit dem 
Kalckſteiniſchen Regimente. 
Sum. 4 Jahr 10850 | 8 25 
1728 } 3308 | 
1729 | 3108 
1730 | 2691 | 3070 
1751 3173 Vermehrung der Garniſon mit dem 


R 135 Print . Cartifchen Kegimente, 
Sum. 4 Jahr. 12280 | Er 1732 


*. 
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Begebenheiten, und natürliche / wie auch polt⸗ 
ſche Urſachen, ſo in die Vermehrung einen 


Jahre. | Geſtorbene. 2 75 Zahl. Einfluß gehabt. 
1732 3578 | Ferie Bau der Friedrichsſtadt, 
1733 3474 der 18 1739 dauerte, fing an, WO?’ 
durch viel tauſend Fremdlinge hieher 
1734 2981 | 3322 | ie | 3 Om 9 hieh 
1735 3257 Einige Esquadrons Hußaren hier 
| | einquartirt. 
Sum. 4 Jahr 13290 | 
1736 4289 Zwey Epidemiſche Jahre, Bruſt⸗ 
Kranckheiten. Ä 
1737 4037 Die Boͤhmiſche Colonie hier angefekt- 
1738 | 3745 2622 
1729 35022 323 
Sum. 2 Jahr 7247 | j 
| |Epideinifch, wegen der Folgen des har⸗ 
1740 47409 ten Winters. 
1741 3921 Die Garniſon iſt abweſend wegen des 
1742 | 3492 | 3460 Schleſiſchen Krieges, daher die Zahl 
1743 2967 der Todten etwas geringer ſeyn muß. 
Sum. 3 Jahr 10380 
1744 | 3357 Abermahlige Abweſenheit der Garni⸗ 


1 22 ſon, wegen des Boͤhmiſchen Fedlzuges. 
in | 24 | 3438 |Seitızg6iftgriene, daher der Wachs⸗ 
e tithum gleich wieder ſichtbar wird. 


Sum. 3 Jahr 10315 Sr 


1747 
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Begebenheiten, und natürliche, wie auch poli⸗ 
tiſche Urſachen, ſo in die Vermehrung einen 


Jahre. Sefiorbene Mittel: Mittel⸗Zahl Einfluß gehabt. 

Die letztern Die legtern Jahre ſind gute und geſun⸗ 
1747 | 3458 | a. Jahre geweſen. Jedoch iſt zu mer⸗ 
1748 4235 cken, daß die Garniſon, durch das 


3852 Würtembergiche Regiment, ſo 1740 
1749 | 3863 | errichtet, ingleichen, durch die Ver- 
ſtaͤrckung der Artilleriſten, iſt drt 
ſſert worden. F 


N B. Da a diſe Abhandlung 2 dung 2 Jahre nach ihrer Vorleſung revidiret, ſo habe die 
Geſtorbmen der beyden letzten Jahre hinzugethan. 


Damit man ſich den Zuſtand der Einwohner, die Abnahme 
derſelben, und den ſchnellen Wachsthum ſeit 1685 oder 1690, deſto 
deutlicher vor Augen ſtellen moͤge; ſo will ich folgende Mittel Zahlen 
herſetzen, wo ich vor 1690 für die Garniſon, Reformirte und Ju⸗ 
den, eine proportionirliche Zahl, hinzugethan. 


Um das Jahr 1590 war die ungefhr Mittel⸗Zahl der Todten soo 
1615 ⸗ E E 450 
1060 bis 1670 


Sum. 1.3 Jahr 11556 4358.19 


3 2 0 400 
1685 bis 1690 . a 500 
1700 6 o 5 ei; 5 1000 
1710 z e 6 . 1500 
1715 s z s z 7 2000 
1720 2 © s 6 e 2500 
1730 o , . . 3000 
1740 e 5 . . „ 3500 
1748 5 b 5 = . 3800 
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Mit dieſen Tabellen habe denn hoffentlich auch zugleich den abgeziel⸗ 
ten Beweis gegeben, wogegen ſich nichts einwenden laͤſſet, oder man muͤſte 
denn die Geſetze der natuͤrlichen Ordnung ohne allen Grund läugnen wollen, 
welches von vernünftigen Naturforſchern nicht kan erwartet werden. Aus 
ſelbigen erhellet alſo, daß ſeit 1685 bis hieher, alſo in einer Zeit von 60 bis 
70 Jahren, die jährliche Zahl der Geſtorbenen von 500 bis 3500 oder 
3800 geſtiegen iſt. Da ich nun hier als bewieſen voraus ſetze, daß die Le⸗ 
berdigen ſich gegen einander eben fo verhalten, wie die Geſtorbenen; fo 
iſt klar, daß anjetzo mehr als ſiebenmahl fo viel allhier leben, als um das 

Jahr 1690, indem Foo ſich zu 3500 verhalt, wie 1 zu 7, und zu 3800, 
wie 1 zu 75. Will man nur auf die letzten 50 Jahre ſehen, fo ver, 
hält ſich der Wachsthum wie 1000 zu 3800, das iſt beynahe wie 1 zu 
4, daß alſo die Zahl der Einwohner allhier in der erſten Hälfte dieſes 
fuͤr uns begluͤckten Jahrhunderts faſt viermahl ſo groß geworden iſt. 
Gott gebe, daß in der andern Hälfte nur ein gleiches Gluck für uns auf: 
behalten ſey! Unmoͤglich iſts nicht, wenn der Hoͤchſte unſre Anſtalten 
ſeegnet. Diejenigen, ſo dieſe Hofnung und Wuͤnſche zu tadeln Luſt 
haben, oder fuͤr unmoͤglich halten, verweiſe ich auf die Stadt London, 
und deren ſchnellen Wachsthum. Um das Jahr 1607 war allda die 
Mittel⸗Zahl der Todten 6888 oder 7000, um das Jahr 1655 alſo 50 
Jahr darnach, war ſie 12000, zwantzig Jahr weiter hin, nehmlich 1675, 
war ſie ſchon 18000, und endlich um das Jahr 1730 war fie 26900, 
oder bey nahe 27000, daß alſo dieſer Ort in 130 Jahren faſt vier: 
mahl fo volckreich geworden iſt. Man kan die Todten⸗Liſten in Maitland's 
hiſtory of London p. 535. nachſehen. Krieg, innerliche Unruhen, 
und ſonderlich die Peſt, ſchienen dieſem Wachsthum mit Gewalt zu wi⸗ 
derſtehen. Allein, unter goͤttlichem Beyſtand wurden alle dieſe Hinder⸗ 

Suͤßmilchs Wachsthum von Berlin. D niſſe 
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niſſe, durch die Handlung überwunden, welche ihre Wurtzeln in Oſt⸗ 
und Weſt⸗Indien von der Zeit an immer weiter trieb, wodurch die 
Manufacturen vermehret, und einer groͤſſern Anzahl Menſchen Unter⸗ 
halt verſchaffet wurde, wie einem jeden bekannt iſt. Will man nun aber 
die eigentliche Anzahl der Einwohner in denen verſchiedenen Zeiten ſelbſt 
wiſſen; fo kan ſolche in dieſem Fall durch die Regul der Verhaͤltniß gar 
leicht gefunden werden. Wie ſich nehmlich 3800 zu 500 verhalten, ſo 
verhalten ſich 107000 zu der geſuchten Zahl, welche 14078 iſt. Daß al 
ſo die Zahl der Einwohner vor 60 Jahren nicht mehr, als 14000, betra⸗ 
gen. Man kan kuͤrtzer verfahren, wenn man die Mittel⸗Zahl der Tod⸗ 
ten mit 30 multiplieiret. Verſchiedene Anmerckungen haben die Regul 
gegeben, daß in Staͤdten, wie Berlin, Breßlau und dergleichen, jährlich 
von 29 bis 30 Perſonen eine die Schuld der Natur bezahlen muß, oder, 
daß ſich die Sterbende zu der Zahl der Lebenden verhalten, wie 1 zu 29 
bis 30. Wann man hier in dieſem Fall 107000, als die Zahl der Le⸗ 
benden, durch 3800 dividiret; fo bekommt man 287885 alſo noch nicht 
voͤllig 29: Es kommt aber doch dieſes der aus andern Fallen ange⸗ 
nommenen Regel gantz nahe. Um eine runde Zahl zu haben, kan man 
wohl 30 annehmen. Jedoch, es wird dieſe Sache anderemo genauer 
beſtimmt. Nur melde hier, daß man bey dem Gebrauch ſolcher Regel 
1) eine Mittel⸗Zahl von etlichen Jahren haben muͤſſe, 2) daß man da⸗ 
bey ordentliche und geſunde Jahre zum Grunde legen muͤſſe. Wenn 
alſo ein Epidemiſch, daß iſt, ein ſolch Jahr darinn vorkommt, in dem die 
Pocken, die Ruhr, Fieber und dergleichen Kranckheiten, vor andern, ſehr 
gewuͤtet; ſo laͤſſet man ſolches aus. Endlich muß man 3) dieſe Regel 
nicht bey Dörfern und kleinen Städten brauchen: denn ich werde naͤch⸗ 
ſtens von ſolchen beweiſen, daß auf dem Lande nur von 40 bis 45 einer 

ſtirbt. 
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ſtirbt. Eben ſo kan man fie auch von London und Paris nicht brau⸗ 
chen, weil allda die Urſachen der Sterblichkeit viel haufiger, als hier, ſo, 
daß in London, nach der Engelländer eigenen Geſtaͤndniß von 22 bis 24, 


jahrlich einer ſtirbt. Man muß daher bey Vergleichung der Sterbe⸗ 


Zahlen von ſehr verſchiedenen Orten behutſam ſeyn. Wo einerley Le⸗ 
bens⸗Art und Umſtande, da iſt die Regel der Ordnung der Natur einer⸗ 


ley. Wo aber die Lafer und Unordnungen der Menſchen das Na⸗ 


tur⸗Geſetz verändern, da muß ſich auch in dieſem Stuͤck eine Veraͤnde⸗ 
rung finden. Doch hiervon ein andermahl mehr. 


V. § Urſachen ſolches ſchnellen Wachsthums. 

Die Unterſuchung der Urſachen die unſer Berlin fo ſchnell erho— 
ben, iſt zwar wohl eigentlich von meinem Zweck und Erkenntniß entfernet; 
beydes ſtehet aber gleichwohl in einer genauen Verbindung, daß ich nicht 
umhin kan, einige der vornehmſten anzufuͤhren. 


Wann wir auf die Zeit zuruͤck ſehen, da der Wachsthum ſeinen 


— 


Anfang genommen; ſo erhellet, daß er mit der Ankunft der Frantzoͤſiſchen 
Colonie zuſammen ſtimmet. Die kluge und nügliche Aufnahme unſrer 


um der Wahrheit willen aus Franckreich verjagten Bruͤder hat unſer Ber⸗ 
lin mit einer anſehnlichen Anzahl Einwohner bereichert. Das waren aber 
die Vortheile nicht alle, die daraus entſtunden. Wir muͤſſen der Fran⸗ 
toͤſiſchen Nation Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, und geſtehen, daß 
durch ſie die Handlung und Manufacturen, allhier ſind empor gebracht 
worden, deren Aufnahme Verlin ſonderlich feinen ſchnellen Wachs⸗ 
thum zu dancken hat. Ich rede jetzt bloß von Berlin, indem von Koͤ⸗ 
nigsberg in Preuſſen, und andern Provintzen bekannt iſt, daß ſelbige lan⸗ 
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ge vorher einen anſehnlichen Handel getrieben. Will man auch nicht 
zugeben, daß dieſe Colonie das Werckzeug geweſen; ſo iſt doch das gewiß, 
daß die Aufnahme der Handlung allhier in die Zeit einfaͤllet, da fie hier 
angekommen. Wahr iſt es, daß der Groſſe Friedrich Wilhelm den 
groſſen Werth und Vortheile einer blühenden Handlung gar wohl einge— 

ſehen, daher er auch ſchon vor ihrer Ankunft das Etabliſſement auf der 
Ailricaniſchen Kuͤſte durch den von Groͤben, machen laſſen. Doch dem 
ſey, wie ihm wolle, ſo iſt doch das unſtreitig, daß wir unſern Wachsthum 
vornehmlich der allhier um die Zeit erſt aufgekommenen Handlung, und 
Manufacturen zu dancken haben. Man fing damahls an zu lernen, wie 
man ſich die natuͤrlichen Vortheile beſſer zu Nutze machen ſollte, welche 
die Lage des Landes, und ſonderlich die rohen Materien und Gewaͤchſe 
darbieten. Wem iſt unbekannt, was uns die Verarbeitung unſerer 
ſchoͤnen Wolle fuͤr Nutzen ſchaffet? Die mit dem Anfange dieſes Jahr⸗ 
hunderts erlangte Königliche Würde, die allmahlıg vergroͤſſerte Macht 
und Anſehen des Brandenburgiſchen Hauſes, die daher vermehrten Trup⸗ 
pen, und andre damit nothwendig verknuͤpfte Umſtände, haben ſolchen 
Wachsthum nicht wenig befördert, Hiedurch ward nun auch der groſ⸗ 
fe Bau auf der Friedrichsſtadt veranlaſſet, wodurch Berlins Haufer und 
Einwohner vermehret ſind. Die gleichfalls um der Religion willen 
aus ihrem Vaterlande gewichene Böhmen, haben etwas zur Vergroͤſſe— 
rung beygetragen, und ich habe Urſache zu vermuthen, daß dieſe ihnen er- 
wieſene Huld unſerm Berlin nicht ſchaͤdlich ſeyn werde. Ich uͤbergehe 
viele andere geringere Urſachen, die, wennſie zuſammen genommen werden, 
ein Groſſes ausmachen. | 


Zum Beſchluß wuͤnſche ich dieſer ſchoͤnen und volckreichen Stadt 
einen ſtets begluͤckten Fortgang der Aufnahme und des Wachsthums. 
Sie 
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Sie wird, nebſt dem gantzen Lande, deſſen Crone fie ift, beglückt und bluͤ⸗ 
hend bleiben, wenn fie fi) bemühen wird, ein Sitz der Wahrheit, an 
Heiligthum der Tugend und Gerechtigkeit, und eine ſichere Zuflucht der 
Bedraͤngten und Verjagten zu bleiben. Dieſe Stücke find der Saame / 
von dem wir die ſchoͤnſte Fruͤchte erwarten koͤnnen. Dem gerechten 
Beherrſcher des Erdbodens iſt es eben fo leicht, die erhabenſten Oerter, 
Lander und Voͤlcker, in den Staub der Verachtung zu ſencken, und wohl 
gar in ein Nichts zu verwandeln, als es ihm leicht iſt, die Niedrigen 
und Ungeachteten zu erheben. Wo iſt das praͤchtige Tyrus, dieſe Cro⸗ 
ne des Orients, deren Kaufleute Fuͤrſten und deren Cramer die Herr: 
lichſten von einem heiligen Scribenten genannt wurden? wo iſt das mach 
tige Carthago, die Mitbuhlerin der Stadt Rom? Und wie ſehr iſt das noch 
machtigere und faſt unvergleichliche Rom von feiner Schönheit, Groͤſſe, 
Reichthum und Macht, herunter gekommen? Kan man ohne Wehmuth, 
an Egyptens Herrlichkeit gedencken, und ſich ihre porphyrne Trümmer, 
und reſpectable Uberbleibſel ohne Schauder, ja faſt obne Thraͤnen, vor⸗ 
ſtellen? Wo war damahls London, Paris, Amſterdam und andere 
anſehnliche Städte an der Abendländiſchen See-Kuͤſte, da faſt ohnzeh— 
lige, reiche und ſchoͤne Städte in Aſia, Africa und Europa, das Mittel- 
laͤndiſche Meer, wie ein mit Juweelen geſchmuͤckter Crantz, umgaben? 
Wer hatte es ſich ehemahls als moͤglich vorftellen ſollen, daß die Hand⸗ 
lung, dieſe Seele der Länder, und Quelle der Reichthümer und Macht / 
aus feinem allerälteften, erſten und bequemſten Sitz, ich meyne aus dem 
alten Phoͤnicien, in die viel unbequemere und rauhe Gegenden der Abend» 
kinder, ſollte koͤnnen verſetzet werden? daß die zur Zeit des Caſars noch 
gantz rohe Britten, Eelten, Belgen und andre Deutſche, denen klugen Phoe⸗ 
niciern, als erſten Inhabern; denen ſchlauen Griechen, als jener Lehr⸗ 
lingen, 
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lingen, und endlich denen durch jene beyde gebildeten Roͤmern das Ru⸗ 
der der Schiffahrt aus den Haͤnden reiſſen ſollten? Daß die paradiſiſchen 
Morgenlaͤnder, die man jetzt unter dem Namen der Levante begreift, in 
eine bettel arme Sclaverey und Wuͤſteney groͤſten theils ſollten verwan⸗ 
delt, und daß hingegen der Sitz der Wiſſenſchaften, Künfte, guten 
Sitten, der Kaufmanſchafft und der Reichthuͤmer, in die arme, wilde 
und Fältere Gegenden von Europa, folte verpflantzt werden? Und was iſt 
die nächſte Urſach aller dieſer Verwandlungen, die wir gewiß als ein 
Wunder anſehen muͤſſen? Wiſſenſchaften und Handlung ſind es. Wem 
die der Hoͤchſte nimmt, der verarmet. Wem er ſie auf eine Zeitlang 
leihet, der bluͤhet. Möchte doch der ſchnelle Wachsthum Berlins ein 
ſichres Unterpfand der Hofnung ſeyn, daß die Hand des guͤtigſten Regie⸗ 
rers aller Dinge ferner zum Gluͤck und Aufnehmen uͤber uns walten 
werde! ich wuͤnſche es Berlin, und meinem gantzen Vaterlande. 
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Vollſtaͤndiger Anhang der Liſten von Berlin, 
von 1712 bis 1750. 


a ich das Sterbe⸗Regiſter von Berlin in der vorherſtehenden Ta⸗ 

belle vor Augen geleget; ſo wird es vermuthlich nicht unangenehm 

ſeyn, wenn ich auch das vollftändige Regiſter der Geheyratheten, Gebohr⸗ 

nen und Begrabenen, hier anhänge, und mit einigen Anmerckungen be⸗ 
gleite. 


Acht 
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Acht und dreyßigjaͤhrige Lifte aller Verheyratheten, Ge⸗ 
tauften und Begrabenen, in der Reſidentz Berlin, 
worunter die Garniſon und alle Arten 8 
mit begriffen ſind. 


Verheyr. Getauft Begrabene 
Jahre Töchter Söhne Summa Maͤñl. Weibl. Summe, 
1712 866 - 0 2411 s s 2387 
1713 594 s RT. 2508 9 6 2058 
1714 607 ⸗ . 2410 = „ 2282 
1715 F MR = 2170 s - 2057 
Suma. 2596 - 9400 + 8784 
Mittel⸗Zahl 649 „„ 2196 
1716 619 * 5 2374 . . 2507 
. r 2549 u 3 2211 
1718 692 = a 2315 . ei 2699 
Suma. 2036 + 355 2412 8 
eee e e e i 
Mittel⸗Zahl 678 . - 2346 s . 2472 
5 | epidem. 
%% a u 
Ruhr. 
1720 669 5 2276 s = 2426 
1721 694 . = 2249 = 2333 
Gun. tab ² , ] » 
Mittel⸗ZJahl 681 ⸗ s 2262 = 2 2379 


r mu m — 
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Verheyr. Getaufte Begrabene 
ahre J Toͤchter Söhne Summa Maͤſil. Weibl. Summa 
1722 742 1323 1378 2y01 1359 1140 2499. 
1723 802 1310 1460 2770 1448 1170 2618 
1724 864 1325 1473 2798 1289 1203 2492 
1725 728 1412 1443 2855 1512 1307 2819 
eee u en N nl BAR IE Re a a RR ET EEE 
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Mittel Zahl. 784 1342 1438 2781 1402 1205 2607 
1726 709 1394 1379 2773. 1486 1432 2018 
1727 697 1471 1483 2954 1403 1218 2621 
1728 659 1332 1460 2792 1739 1569 3308 
4729 744 1498 1533 3031 1684 1424 3108 
1730 808 1406 1590 2996 1490 1207 2691 
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Mittel⸗Zahl. 723 1420 1489 2909 1560 1370 2929 
1731 841 1502 1562 3064 1703 1470 3173 
1732 939 1561 1693 3254 1919 1659 3578: 
1733 982 1652 1739 3391 1858 1616 3474 
1734 964 1832 1872 3704 1612 1369 2981 
1735 883 1718 1777 3495 1731 1526 3257 
Suma. 4609 8265 8643 16908 8823 7640 16463 
Mittel ahl. 91 1653 1728 3381 1764 1528 - 3292 
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Verheyr. Getaufte Begrabene 
Jahre Toͤchter Soͤhne Summa Maänl. Weibl. Summa 
1736 877 1884 1842 3726 2174 2115 4289 
1737 731 1571 1764 3335 2108 1929 4037 


epidem. 


1738 786 1623 1622 3245 197% 1% 3745. 
1739 815 1660 1853 3513 1801. 1701 3502 
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Summa 1601 3283 3475 6758 3773 3474 7247 
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Mittel- Zahl 00 1641 1737 3379 1886 1737 3623 
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1740 769 1646 1738 3384 2602 2147 4749 epidem. 
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1741 734 1428 1479 2907 2124 1797 3921 

1742 1028 1466 1539 3005 1803 1689 3492 a 
1743 1034 1775 1893 3678 1512 1455 2967 folglich 
1744 882 1785 1910 3695 1728 1629 3357 Ban 
1745 . 693 1566 1690 3256 1656 1568 3224 


— 


Summa 4371 8020 8511 16531 8823 8138 16961 
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Mittel Zahl 874 1604 1702 3306 1764 1627 3392 
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1746 939 1548 1655 3203 1981 1753 3734 
1747 774 1666 1846 3512 1803 1655 3458 
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Summa 1713 3214 3501 6715 3784 3408 7192 
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Mittel⸗Zahl 886 1607 1750 3357 1892 1704 3596 
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Verheyr. Getaufte Begrabene 

Toͤchter Soͤhne Summa Mail, Weibl. Summa. 
879 1661 1784 3445 2238 1997 4235 
846 1617 1658 3275 2072 1791 3863 
1062 1935 2056 3991 2190 2085 4275 


— —— — — nn — 


Summa 2787 F213 5498 10711 6500 5873 12373 


— m 


— — 


— — 


Mittel⸗Zahl 929 1737 1832 3570 2168 1957 4124 


Summa 


der sieh 4500 17426 159565 
ten Jahre. 
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Mittel⸗Zahl 900 3485 3913 


Anmerckungen. 
Es erhellet aus vorſtehender Liſte: 

1) Diejenige ſchoͤne Ordnung, die ſich bey der Geburt, und bey 
allen uͤbrigen Veranderungen unſers Lebens, findet, und deutlich 
wahrnehmen laͤſſet. Ich will nur hier bitten, auf die gebohrne 
Toͤchter und Soͤhne Acht zu haben. In den einzelnen Jahren 
zeiget ſich in den meiſten die Regel, daß nemlich weniger Toͤch— 
ter gebohren worden, als Soͤhne. Nur in Jahre 1726 waren 
15 Toͤchter mehr, 1736 waren 42 und 1738 war eine mehr 
gebohren. Siehet man die Summen etlicher Jahre an, wo 
die Zahlen beträchtlicher werden; fo verſchwindet dieſe Abwei⸗ 
chung und Ausnahme von der Regel gantz und gar, und es iſt 
in allen ein mercklicher Ueberſchuß der gebohrnen Knaben. Es 
iſt von mir anderswo aus einer groſſen Menge Liſten hewieſen, 


daß 


5 


5 


e 
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daß gegen tauſend Toͤchter jederzeit circa oo Söhne kom⸗ 
men, und niemahls ſehr viel druͤber und drunter. Doch muͤſſen 
die Zahlen, die man vergleicht, etwas groß ſeyn, und in die tau⸗ 
ſende hinein lauffen, weil alsdenn die kleinen Irregularitaͤten 


rectificiret werden. 


Es wird der Muͤhe nicht unwerth ſeyn, die⸗ 


fe Berliniſche Lifte nach dieſer Regel zu berechnen, um zu ſehen, 
wie fie mit derſelben uͤbereinſtimmen. 


Von 1722 bis 1725 


1726 = 1730 
1731 « 1735 
1736 * 1739 
1740 = 3745 
1746 : 3747 
1748 1750 


Gebohrne 
Toͤchter. Soͤhne. 
5370 6734 
7101 7445 
8265 8643 
6738 7081 
9666 10249 
3214 3501 
5213 5498 


Summa 45567 48171 


Mehr Soͤhne. 


384 
344 
378 
343 
583 
287 
285 


2604 


Es verhalten ſich die 
Toͤchter zu den Söhnen, 


2 


7 


* 


— 
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wie 


1000 zu 1069 


1000 
1000 
3000 ⸗ 
1000 = 
2000 = 
1000 ⸗ 


1048 
1045 
1050 
1064 
1089 
1054 


1000 zu 1057 


Da ich vor angeſtellter Rechnung nicht wiſſen koͤnnen, wie das 
Verhaͤltniß beſchaffen ſeyn würde; ſo iſt es mir ein deſto groͤſſeres Vergnuͤ⸗ 
gen, aus dem Product die voͤllige Ubereinſtimmung abermahls zu erken⸗ 
nen, und alfo hierdurch die von mir fonft ſchon ermifene Regel aufs 


neue zu beſtaͤttigen. 


Es verhalten ſich nehmlich die Toͤchter zu den Soͤh⸗ 


nen, wie 1000 zu 1057, oder, wie 100 zu 105, oder in noch kleinern Zah⸗ 
len, wie 20 zu 21, das iſt, wenn 100 Toͤchter gebohren werden, ſo kom⸗ 
men dagegen 105 Soͤhne. So wie es hier in Berlin iſt, eben ſo iſt es 
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auch 


auch in London. | 
doch der Überſchuß im Groſſen ſehr erheblich, wie denn aus obigem Uber _ 
ſchuß erhellet, daß in denen 29 Jahren über 23 taufend Knaben mehr find 


gebohren worden. 
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Ob nun ſchon im Kleinen dies nicht viel macht; fo wird 


In allen Koͤniglichen Provintzen werden alſo jahr. 
lich an 4000 Knaben mehr gebohren. Dem ohngeachtet, leben hier in 
Berlin mehr Frauens- als Mannes⸗Leute, wovon aber die ach 
der Urſache hier zu weitlaͤuftig fallen wuͤrde. 


2) Die zweyte Anmerckung ſoll den Überſchuß der Geſtorbenen, 


über die Gebohrnen betreffen. Es erhellet aus vorſtehen— 
der Liſte, daß von 1712 bis 1735 hin, in den mehreſten Jah⸗ 
ren, die Zahl der Gebohrnen groͤſſer geweſen, als der Verſtor⸗ 
benen. Seit dem aber hat es ſich umgekehret, und es ſind 
faſt immer mehr geſtorben. In den letztern Jahren hat der 
Uberſchuß der Begrabenen ſehr mercklich zugenommen. Da⸗ 
mit die Sache deſto deutlicher in die Augen un fo will ich 
die Zahlen ſelbſt herſetzen. 


Getaufte Begraben 


Von 17121715 9499 8784 
1716 = 1718 =. 7038 7417 
N i Sind alſo 698 mehr ger 
1720 1721 4525 4759 tauft als begraben. 
1722 1725 11124 10428 
1726 » 1730 14546 . 14646 


Summa 46732 


s 46034 


Won 


R ) Pe 
Von 17311735 16908 * 16463 445 mehr Setaufte, 


1738: + 1739 * 6758 7247 


1741 1745 16531 = 16961 

058 mehr begraben. 
1746 + 1747.» 6715 = 719 oa er We 
1748 * 1750 : Io7II 12373 


Suma von 1738⸗⁵ä1750 407¹5 „ 43773 
Beſonders noch die epidemiſchen 


Jahre. 
1719 2490 2 3383 
1736 3726 * 4289 x 
1 Er 23 mehr be ! 
9 3384 4749 


Summa der 4 Jahre 12935 16458 
Summa aller 38 Jahre 117290 122728 Sind alſo in allem 5438 
2 begraben als getauf⸗ 
et. ö 


Dieſe Zahlen beweiſen, was ich oben geſagt. Uberhaupt erhellet 
hieraus, daß in Berlin, ſo wie in andern volckreichen Staͤdten, die Anzahl 
der Beerdigten groͤſſer ſey, als der Getauften, zumahl, wenn man ordentli— 

che und gute Jahre, mit den epidemiſchen und ungeſunden, in eine Sum⸗ 
me bringt. Ob ſchon alſo ehedem allhier mehr ſind getauft worden; ſo iſt doch 
zuletzt der Uberſchuß der Begrabenen ſehr mercklich, und betraͤgt etliche 
tauſend. Dies iſt nun wider die Ordnung der Natur. Nach ſelbi— 


ger werden mehr gebohren, als ihrer ſterben, welches ich ſchon anderswo be⸗ 
EN | tiefen 


dem 
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tiefen habe, und noch kuͤnftig, ſo Gott will, mehr darthun werde. Es 
iſt dieſes ſehr beträchtlich, indem in guten und ordentlichen Jahren 1300 
Getaufte gegen 1ooo Geſtorbene kommen. In einem groſſen Lande 
trägt das viel aus, denn, 


wenn roco ſterben, fo werden 1300 getauft, 
wenn 1 5 „13000, 


wenn IO0000 7 s * 130000, 
u. ſ. w. 


Geſetzt alſo, es ſtuͤrben in allen Koͤnigl. Provintzen jahrlich ooooo; 
fo koͤnten wir dagegen 130 tauſend Getaufte rechnen, folglich würde die 
Zahl des Volcks anjetzt jährlich mit 30 tauſend vermehret. Das iſt 
der natürliche, ordentliche und gewiſſe Zuwachs, der auch in einem Lande 
unaussleiblich erfolget, wenn er nicht durch Kranckheiten, und ſonderlich 
durch die Peſt, gehemmet wird. Die Einwohner in Städten verringern 
ſelbigen zwar ſchon etwas, doch iſt es noch ertraͤglich. Nur muͤſſen der 
Städte in einem Lande nicht viel ſeyn, wo es in dieſem Stück fo verkehrt 
geht, wie hier, und in andern volckreichen Städten. Dieſe liefern nicht nur 
keine Recruͤten, ſondern entziehen auch noch dem Lande ſo viele, die gewiß 
allda länger gelebt hätten. Man ſehe obige Regiſter an. Sie zei⸗ 
gen, daß in Berlin in den letztern Jahren etliche tauſend mehr geſtorben ſind. 
Gleichwohl hat es ſtets an Einwohnern zugenommen. Alſo muͤſſen 
nicht nur die neue Ankoͤmmlinge gerechnet werden, die ohnedem würden 
gekommen ſeyn, ſondern man muß auch auf die ſehen, die zum Erſatz 
nothwendig geweſen. 


Was iſt nun die Urſach dieſer Unordnung in volckreichen Staͤd⸗ 
ten? die Haupt⸗Urſach iſt das Laſter. Dieſes giebt auch hier einen 
Beweis, 
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Beweis, daß es feine natürliche Straffen mit fih verknuͤpft habe. Doch 
ich will noch etwas genauere Anzeige davon thun. Man kan die beſon⸗ 
dern Urſachen theils auf Seiten der Gebohrnen, theils aber, und vor⸗ 
nehmlich, kan man ſie auf Seiten der Verſtorbenen leicht entdecken. 


Die Zahl der ordentlichen Geburten ſcheinet abzunehmen, weil 
der Eheloſe-Stand zunimmt. Dieſes geſchicht, weil bey dem bisher 
immer hoͤher geſtiegenen Unterhalt die Vorſichtigkeit und Furcht zu Hey⸗ 
rathen, zugenommen hat. Die Preiſe der Lebens-Mittel ſind ſeit 12 
bis 15 Jahren um ein Drittheil, wenigſtens um ein Viertel, geſtiegen. 
Der harte Winter im Jahr 1740 hat vieles zur Erhöhung geholffen. 
Die fruchtbareſten Jahrekoͤnnen ſie nicht wieder erniedrigen. Der Landmann 
und die Handwercker bleiben bey den einmahl gewohnten hohen Preiſen. Die 
werden reich, und die ſonderlich in Staͤdten, ſo in einem feſten Gehalt 
und Lohn ſtehen, verarmen, und gerathen unter eine ſchwerere Laſt der 
Sorgen der Nahrung. Folglich vermehren ſich die Schwierigkeiten, 
um ſich zur Heyrath, und zu dem damit verknuͤpften Unterhalt einer Fa— 
milie zu entſchlieſſen. Hiezu kommt auch die angewachſene Eitelkeit, 
Pracht und Putz. Alles, wo man nur hinſichet, iſt jetzt mehr auf den 
Staat eingerichtet. Die Caroſſen und Wagen, der Wein, die Sei— 
de, die Moden und andre dergleichen Dinge, machen jetzt groſſe Artickel 
in den Rechnungen aus. Es koͤnte leicht eine groſſe Anzahl Zeugen dar— 
geftelfet werden, denen die ſtarcke Veränderung ſeit 50, ſeit 40, ja ſeit 30 
Jahren bewuſt iſt. Hierdurch ſind die Ausgaben vergroͤſſert. Wenn 
nun die Einnahme einerley geblieben; ſo muß die Noth und Sorge, Schritt 
vor Schritt, von Jahr zu Jahr, zugenommen haben. Andere muͤſſen 
alſo dadurch abgeſchrecket werden. Es iſt klar, daß der Entſchluß zum 
Heyrathen bey ſehr vielen der Weg iſt zum Elend, Sorgen, Schulden 


und 
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und Armuth, Wenn nun alſo in Proportion weniger Ehen kommen; 
ſo muͤſſen die Geburthen abnehmen. Hierzu koͤmmt auch noch die ſeit 
einiger Zeit ſehr vermehrte Anzahl der Bedienten. Die reichen Familien, 
die gröffere Bequemlichkeit des Mittel- Standes, die vermehrte Fabri⸗ 
cken, erfordern mehr Kutſcher, Laquayen, Maͤgde und Geſellen. Dieſe 
Leute bleiben meiſt ungeheyrathet, gleichwohl aber tragen fie zur Vermeh— 
rung der Anzahl der Todten das ihrige mit bey. 


Eben ſo ſind nun auch auf Seiten des Todes ſelbſt viele Urſachen 
vorhanden, ſo ſeine Macht anſehnlich vergroͤſſern. Unmaͤßigkeit im Ef 
ſen, Trincken und andern unordentlichen Ergoͤtzungen der Sinne, liegen 
am Tage. Dieſe ſtoͤhren die Natur und unterdrucken ihre Krafte, 
indem ſie ſelbige gar zu ſehr haͤufen und uͤberladen. Das ſind gemeiniglich 
die Folgen des Reichthums. Sie koͤnnen aber auch Folgen einer tho. 
richten Nachahmung ſeyn, wenn der hochmuͤthige Arme es eben ſo machen 
will, wie der Reiche. Das lehret die Erfahrung. Bey dem gemei⸗ 
nen Mann beſonders reißt der Gebrauch des Brandtweins immer mehr 
ein. Die ſtets anwachſende Zahl der privilegirten Brandtwein⸗Laden 
iſt ein Beweiß davon. Daß aber der Überfluß dieſes Getraͤnckes eine 
wahre Peſt ſey, wiſſen die Aertzte am beſten zu ſagen. Es verdi⸗ 
cket das Gebluͤt, bringet es zum Stocken, ſonderlich in den ſo erſtaunlich 
ſubtilen Gefaͤſſen der Lunge, macht Engbruͤſtigkeit, Auszehrung, Schwind⸗ 
ſucht, und iſt eine fruchtbare Quelle vieler andern Übel. Die Engel⸗ 
laͤnder haben das in London genug erfahren, und es iſt bisher faſt keine 
Parlaments- Sitzung vergangen, da nicht die Patrioten auf Mittel ge— 
dacht, wie dem daher entſtehenden groſſen Übel vorzubeugen. Man 
kan hiervon nachſehen Obſervations on the paft growth and the 
preſent ſtate of the city of London, ſo im Jahre 1751 zu London in 
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Folio heraus gekommen. Und gewiß, es thut auch uns dieſer Mißbrauch, 
in feiner Maaſſe, groſſen Schaden, und ware zu wuͤnſchen, daß ihm noch 
in Zeiten Einhalt geſchehen koͤnnte. Wo aber ein Volck ſich dem Soff 
und der Voͤllerey ergiebt, da wird die Thuͤr zu allen andern Laſtern eroͤf— 
net. Vernunft und Tugend gehn verlohren, und der Coͤrper wird ge⸗ 
ſchwaͤcht. Die zunechſt daraus entſtehende Hurerey, Ehebruch und 
Beſtialität, hilft, daß die Entfrättung mit deſto ſchnellern Schritten fort— 
eilet. Die etwa noch erzeugte Kinder find Beweisthuͤmer des La— 
ſters ihrer Eltern. Sie find ſchwach, kraͤnckeln und verfallen bald wies 
der. Alſo wird das Reich des Todes bey Alten und Jungen er— 
weitert. 8 a 


Zu dieſen bekannten Urſachen muß ichinoch eine beſondere Anmer⸗ 
ckung hinzu fuͤgen. Man ſiehet aus obigem Regiſter, daß die Zahl der 
Geſtorbenen ſich ſonderlich in den letztern fünf Jahren ſehr gemehret und ei- 
nen groſſen Überſchuß über die Getauſten verurſacht habe. Gleich⸗ 
wohl find ſelbige Jahre eben nicht unter die ungeſunde zu zählen, auſſer, 
daß im 1750 Jahre die Pocken etwas ſtaͤrcker, als ſonſt, find wahr genommen 
worden. Von beſondern epidemiſchen Seuchen unter den Erwachſenen 
hat man in ſelbigen Jahren nichts gehoͤret. Man ſollte alſo ſchlieſſen, 
daß die Zahl der Geſtorbenen, wie ehemahls, wo nicht groͤſſer, doch ziemlich 
gleich mit den Getauften, wurde geweſen ſeyÿn. Allein das Gegentheil 
iſt klar. Wenn auch die vorangefuͤhrten Urſachen der groͤſſern Sterb⸗ 
lichkeit gewachſen waͤren; fo feheinet es doch nicht moͤglich zu ſeyn, daß ſie ſolchen 
Uberſchluß allein ſollten veranlaſſet haben. Ich bin daher auf eine be⸗ 
| Suͤß milchs Wachsthum vonBerlin, F ſon⸗ 
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ſondere Urſache verfallen, die mir hoͤchſt wahrſcheinlich und auch Hinfing- 
lich zu ſeyn ſcheinet. Sie beſtehet in der vergroͤſſerten Anzahl der 
armen, wenigſtens nicht begüterten Einwohner der Stadt, und in 
ihrer faſt un verantwortlichen Verabſaͤumung in Kranckheiten. 
Hier find zwey Säge zu beweiſen. Der erſte iſt, daß die Anzahl der ar- 
men Einwohner in den letztern Jahren gar ſehr iſt vermehret worden. 
Der zweyte, daß ſie nicht nur ſo, wie ſonſt, ſondern, daß ſie noch mehr, ver⸗ 
ſaͤumet werden. Der erſte iſt klar, weil bekannt iſt, daß ſeit etlichen Jah⸗ 
ren unſere Fabricken fehr zugenommen haben. Unſere Woll-⸗Arbeiten 
finden mehr Abnahme. Die Arbeit in der Baum-Wolle hat ſich ſeit kur⸗ 
gem auch ſehr aufgenommen. Hierzu gehören folglich mehr Menſchen⸗ 
Hände. Man itt alſo ſehr ernſtlich darauf bedacht geweſen, die Spin⸗ 
nereyen zu vergroͤſſern, und Arbeiter von allen Orten her anzuſchaffen. Es 
iſt uns auch alles bisher, Gottlob! gelungen. Dieſe Art Leute aber iſt 
und ſie bleibet auch arm. Der Lohn iſt geringe, und es geht, wie man zu 
reden pflegt, aus der Hand in den Mund. Kommt eine Kranckheit, 
die fie an Gewinnung des täglichen Brodts hindert; fo find die Noth, und 
das Elend, da. Es fehlet ihnen an Gelde zur noͤthigen Pfege, Warme und 
Artzeney. Sie koͤnnen ſich aus der Schwachheit nicht erhohlen, und muͤt⸗ 
ſen viel eher, als andere, unterliegen, weil ſie ſchon vorher wegen der 
ſchlechten Nahrungs-Mittel keinen Uberfluß an Lebens⸗Kraͤften gehabt 
haben. Sind ſie nun vorher auch laſterhaft geweſen, wie denn dieſer 
Theil der Menſchen wegen Unwiſſenheit und Mangel edler Bewegungs⸗ 
Gruͤnde vor andern der Verfuͤhrung unterworffen iſt; haben ſie ihre 
Krafte durch das Laſter N ihre Säfte vergiftet, und gaͤntzlich ver⸗ 
derhet, 
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derbet, und ſich in eine langwierige Kranckheit geſturtzet: ſo iſt ihre Mülfe 
deſto ſchwerer und langſamer. Die etwa noch eruͤbrigten Pfennige 
gehen gar bald alle drauf, und ihr Zuſtand iſt huͤlflos und bejammerns⸗ 
würdig, zumahl, wenn fie Familie und viele Kinder haben. 


Daß nun aber dieſe Armen, die uns doch reich, und unſere Stadt 
bluͤhend machen, in ihren Kranckheiten aͤuſſerſt verabſaͤumet werden, wird 
wohl niemand laͤugnen koͤnnen. Es iſt wahr, es find Anſtalten für Urs 
me vorhanden. Allein es iſt auch wahr, daß ſie jetzt noch vielweniger 
bey der ſchnell vergroͤſſerten Anzahl der Unbeguͤterten hinlaͤnglich 
ſind, da ſie es vorher nicht geweſen ſind. Das Maiſon de Cha- 
site kan nicht alles faſſen, und die Armen Caſſen find zu un— 
vermoͤgend, zumahl, da bey dem Wachsthum des Laſters, und der Ab— 
nahme der Tugend, die Liebe täglich mehr erkaltet. Es ſind auch Aertzte 
und Wund Aertzte für die Armen geordnet. Allein, alle dieſe Huͤlfsmittel 
find mehr für alte abgelebte Leute, als für dieſe Art Menſchen, wovon hier 
die Rede iſt. Und ſodann bleibt es dabey, es iſt alles bey weitem nicht zus 
reichend, dem duͤrftigern Theil der Einwohner noͤthige Huͤlfe und Pflege zu 
reichen. Dies alles will ich mit einer Anmerckung und Erfahrung dieſes 
Jahres beſtaͤtigen, fo die gange Stadt aufmerckſam machte. Es iſt noch 
in friſchem Andencken, daß im Fruͤhjahre die Maſern auf eine faſt uner- 
hoͤrte Weiſe allhier gewuͤtet haben. Aertzte, die dreyßig und mehr Jahre 
allhier practiciret, haben mich verſichert, daß ſie von Maſern dergleichen 
nicht erlebet, indem faſt kein Haus, kein Alter, kein Stand, davon frey 
blieb, doch trafen fie die Kinder am meiſten. In Zeit von etwa ſechs Wo⸗ 
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chen, denn viel länger dauerte nicht ihre groͤſte Wuth, waren über Soo 
Menſchen daran verſtorben, daher dies Jahr aus dieſer Urſache gewiß un⸗ 
ter den epidemiſchen ſtehen wird. Was aber meine Haupt-⸗Abſicht anbe⸗ 
trift, fo iſt wohl zu mercken, daß in Haͤuſern, wo die hieſigen Herrn Aertzte 
gebraucht wurden, gar wenige daran geſtorben ſind. Ich glaube nicht, 
daß von denen 30 geſtorben, welche methodiſch find tractiret worden. Und 
die meiften von dieſen wenigen ſturben an denen nachher erfolgten Zufälfen 
und aus ihrer nachherigen eigenen Verabſaͤumung. Die uͤbrigen alle wa⸗ 
ren geringer, oder doch auch ſolcher Leute Kinder, die nicht Geld haben 
wollen und koͤnnen daran wenden. Bey der St. Petri Kirche allein wa— 
ren in einer Woche dreyzehn an Maſern verſtorben, ſo alle von der gemel⸗ 
deten Art deute waren. Man konnte nicht ſagen, daß die Maſern bösartiger, 
als ſonſt, geweſen waren, nur, daß fie mit einem mahl durch die gantze 


Stadt verbreitet waren. Sie brauchten alſo auch nichts, als die ordentli-⸗ 


che Art zu curiren. Nur dieſe wuſte der gemeine Mann nicht. Niemand 
ſagte ſie ihm, und er erkundigte ſich nicht darnach, ſondern blieb bey ſeinem 
Vorurtheil, und bey dem Gebrauch hitziger Dinge und heiſſer Stuben, 
wodurch alſo ſo viele hingeopfert wurden. Der gemeine und arme Mann 
geht nicht einmahl zu einem Artzt, und in denen Theilen der Stadt, wo die 
Armen wohnen, wohnt auch nicht einmahl ein Artzt, als in der Koͤpenicker⸗ 
und andern Vorſtaͤdten. Wenn ſie auch zu dem beſtellten Armen⸗ 
Artzt gegangen waͤren; ſo waͤre doch nicht einer, ja nicht zwey, noch drey 
für fo viel tauſend, die zu gleicher Zeit darnieder lagen, hinlaͤnglich gewe⸗ 
fen, Die Aertzte hatten uͤberdem alleſamt mit denen Käufern alle Hande 

voll 


W 9 45 ( 
voll zu thun, worin ſie ſonſt gebraucht wurden. Und alſo iſt aus dieſem 
Beyſpiel klar, daß in dieſem Jahre allein an die 500 Menſchen geſtorben, 
wovon wenigſtens 400 haͤtten koͤnnen gerettet werden, welches gewiß ein 
wichtiger Verluſt iſt fuͤr die Stadt ſowohl, als fuͤrden Staat. Und ſo geht 
es bey Pocken, Ruhren und andern epidemiſchen Seuchen. Der arme 
Theil der Einwohner leideentfeglih. Je groͤſſer nun derſelbe wird, je i 


groͤſſer wird der Schade. Nun aber wird er durch die ſtets wachſende Fr 


bricken und Mauufacturen vergroͤſſert, und es iſt der Anwachs der Fabri⸗ 
cken, ſonderlich in den letztern Jahren, da uns GOtt des edlen Friedens 
genieſſen laſſen, durch die ausnehmende Wachſamkeit, Aufſicht und Frey: 
gebigkeit Sr. Koͤnigl. Majeſt. ungemein befördert worden: folglich iſt hier⸗ 
aus klar, wie auch in den letztern Jahren der Ueberſchuß der Begrabenen 
über die Getauften um fo viel groͤſſer, als ſonſt, hat werden koͤnnen und 
muͤſſen. Und wann nicht beſſere Anſtalten gemacht werden, wird es kuͤnf— 
tig nicht anders gehen koͤnnen. 


#. 


Wollen wir nun aber die Vortheile von den Armen genieffen; fo 
müffen wir fie auch in gehoͤrigem Werth und Vorſorge halten. Die Haͤn— 
de der Spinner und Weber r find es, die viele allhier reich machen, die die 
Handlung befördern f Geld in das Land bringen, und folglich dadurch viele 
Vortheile über die Stadt und das Land verbreiten. Ohne ſie ſtuͤnden un⸗ 
ſere Manufacturen ſtille. Wir muͤſſen fie alfo nicht zu arm werden laſſen, 
ſonſt werden fie kraftlos, und ſterben in gefunden Tagen. Wenn ein aus⸗ 
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gemergelter Koͤrper auch nur von einem kleinen Uebel angefallen wird; ſo kan er 
nicht widerſtehen, er erkrancket, er iſt verlaſſen, er faͤllt dahin. Man muß al⸗ 
ſo alle moͤgliche Anſtalten vorkehren, damit auch dieſe ſo noͤthige Glieder 
an dem Koͤrper der buͤrgerlichen Geſellſchaft erhalten werden. Nicht nur 
das Chriſtenthum, die Vernunft, die Menſchen Liebe, ſondern auch unſere 
eigene haͤuffige und groſſe Vortheile, verpflichten uns zur Liebe und Sorg⸗ 
falt fuͤr unſere arme Mitglieder, und ich wuͤnſche, daß dieſe von mir geſche⸗ 

| hene öffentliche Anzeige einen erwuͤnſchten Einfluß in das Wohl 

der Armuth haben möge! 


Abhandlung 


Alter und der Erbauung 


der Staͤdte, 


Berlin und Tolln, 


| Hhßwahefdeintid Dargetgan wird, 
Marggraf Adelbert, der Baͤr, 
der Eroberer und Bezwinger 
Mittel- Marck Brandenburg, 
der Erbauer, dieser Stadt 
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Königl. Academie der Wiſſenſchaften 
im October 1750 abgele ſen. 
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15 Begriff von der Pasten Ehre, iu ohne die Erich 
= Te federn, ſo die meiften Schriftſteller und Geſchichtſchrei— 
ber zu fabelhaften Er dichtungen verleitet, wenn ſie das 
Alter ihres Volcks, und der Staͤdte ihres Vaterlandes, beſtimmen wollen. 
Man glaubte ehemahls, daß auch das bloſſe Alterthum einem Orte einen 
beſondern Vorzug zu ertheilen vermoͤgend ſey; daher findet man keine 
einzige Chronick einer Stadt, die vor 150 bis 200 Jahren geſchrieben ift, 
die nicht vermoͤge Rise eiteln Wahns den erſten Stifter derſelben unter 
den Flüchtlingen von Troja, oder doch wenigſtens in den erſten Zeiten des 
grauen Alterthums, ſuchte. Berlin und Coͤlln haben ein gleiches Schick⸗ 
fal gehabt. Selbſt der beſte unter unſern alten Geſchichtſchreibern, Ni⸗ 
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eolaus Leutinger, meldet in feiner Topographie, (*) daß Berlin unter 
dem Arminius ſeinen Urſprung bekommen, und daß es ſeinen Wachsthum 
dem Albertus dem Bären zu dancken habe, welcher im Jahr 1140 eine 
neue Colonie allda angeſetzet. An einem andern Orte druͤckt er ſich nicht 
mit einer ſolchen Zuverläffigfeit aus, und meldet, daß die alte Ueberliefe⸗ 
rung und Geruͤchte ſolches behaupteten. Es heiſſet allda: „ CHF) Ber⸗ 
„lin, die ſchoͤnſte unter den Städten der Marck, hat feinen Namen ent, 
„weder von dem Geſtirn des kleinen Baͤrs, worunter ſie lieget, oder von 
„ihrem Erbauer, bekommen. Es ſoll dieſelbige, der Sage nach, von 
„dem Arminius, dem Deutſchen Hertzog, der des Kayſers Auguſtus Ger 
„neral, Quintilius Varus, mit feinen drey Legionen gaͤntzlich erleget, ſeyn 
„erbauet worden. Nachher hat fie der Churfuͤrſt Albert der Bar unter 
„der Regierung des Kayſers Conrad III. erweitert und befeſtiget. Endlich 
„haben die beyden Bruͤder des Hauſes Brandenburg, Johannes und 
„Otto, unter dem Kayſer Conrad IV. den Theil der Stadt, ſo uͤber 
„der Spree gegen Abend liegt, hinzu gethan, welcher jetzt Colt heiſſet, 
„und ſolchen Namen, der gemeinen Sage nach, entweder von den dahin 
„ verſetzten Berliniſchen Bürgern, oder von denen daſelbſt angeſetzten Koh. 
„len⸗Schwelern, erhalten, welche allda ehedem in groſſer Anzahl befind⸗ 
„lich geweſen, welcher Theil anjetzt Berlin an Pracht nicht weichet. » 
Leutinger ſetzt bey dieſer letzten Nachricht hinzu, vulgo dicitur, woraus 
denn ſattſam erhellet, daß er ſelbſt nicht viel darauf gebauet. Daß aber 
dieſer gelehrte und geſcheute Mann die wenige Gewißheit wohl eingeſehen, 
die 

(*) Berlinum, aufpicia ſua ad Arminium refert, incrementa ad Albertum 


Urſum, qui Anno MCXL, novam iftuc deduxit coloniam. Opp. Vol. 2. 
pag. 1120. edit, Küfteri, 


(*) Opp. Vol. I. p. 129. 
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die in allen Erzehlungen von dem Urſprunge der Stadt Berlin und Coͤlln 
zu finden iſt, erhellet aus dem 23ſten Buch feiner Geſchichte, CK) wo er 
ſich dem weſentlichen Inhalt nach alſo ausdruͤcket: „Berlin wird von 
„Alters her mit zu denen Haupt⸗Staͤdten der Marck gerechnet, und es if 
„nebſt Coͤlln wegen feiner Pracht berühmt. Einige ſchreiben deſſen An⸗ 
vy fang dem Arminius zu, andere halten Albert den Bar für ihren Stifter. 
„Was man von dem kleinen Bar vorbringt, kan nicht gebilliget werden., 
Von Coͤlln ſchreibt er bald hernach folgendes: „Einige ſind der Meynung, 
„daß Coͤlln von dem Churfürft Friedrich, fo der erſte von der jetzt regie⸗ 
„renden Linie, zu der Stadt Berlin ſey hinzu gefüget worden. 
„Andere wollen, daß ſolches bereits von Albert dem Bar ges 
„ ſchehen fey, andere haben noch andere Meynungen. Da man aber 
„ in dergleichen Dingen das, was wahrſcheinlich iſt, für wahr annimmt; 
„ ſo begnuͤge ich mich jetzt nur mit Anfuͤhrung der verſchiedenen Meynungen. » 
Wer die Wohnungen der alten Sveven und zwar der Longobarden und 
Semnonen, in dieſer Gegend aus dem Tacitus kennet, als welche ſich 
nicht innerhalb der Mauern der Städte wollten einſchlieſſen laſſen, und 
daher wegen ihrer Viehzucht in geringen Mitten hin und her zerſtreuet woh⸗ 
neten, der wird leicht einſehen, daß dieſe Nachricht vom Arminius, der 
ſich ohne dem an der Weſer herum aufhielt, gantz grundlos ſey. Tacitus 
Worte ſind klar und gewiß. Es heißt c. 16. de moribus Germ: Nullas 
Germanorum populis urbes habitari, ſatis notum eſt, ne pati quidem 
inter fe jun&tas ſedes. Colunt diſcreti ac diverfi, ut fons, ut cam- 
pus, ut nemus placuit. Vicos locant, non in noſtrum morem, con- 
nexis & cohærentibus zedificiis: ſuam quiſque domum ſpatio circum- 
dat, ſive adverſus caſus ignis remedium, ſive inſcitia ædiſicandi. Ne 
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cæmentorum quidem aut tegulorum apud illos uſus, d. i. „Es iſt bes 
u kannt genug daß die Deutſchen Voͤlcker in keinen Städten wohnen, ja daß ſit 
„ nicht einmahl zuſammenhaͤngende Wohnungen leiden. Sie wohnen ab⸗ 
„geſondert und verſchieden, je nachdem ihnen ein Spring, ein Feld, oder 


ein Wald, angeſtanden hat. Ihre Doͤrffer bauen ſie nicht nach unſerer 


„Weiſe, daß die Häuſer untereinander verbunden und zuſammenhaͤn⸗ 
„gend ſeyn ſollten. Ein jeder hat um ſein Haus herum einen raͤumlichen 
„Platz, entweder, damit dies ein Mittel ſey, gegen eine Feuersbrunſt, oder 
yes geſchiehet ſolches aus Unwiſſenheit in der Bau⸗Kunſt. Und was noch 
„mehr iſt, ſo ſind ſogar weder Kalck und Cement, noch Dachziegel, bey ih⸗ 
„nen im Gebrauch., Und ob fihon Ptolemaͤus mehr als go, Städte in 
Deutſchland gerechnet; ſo weiß man doch, daß feine e, oder Städte, 
nichts als vici non muniti, offene Flecken und Doͤrffer, geweſen, worinn 
die Häufer weitläuftig aus einander gelggen, wie noch jetzt die meiſten Doͤr⸗ 
fer allhier pflegen gebauet zu werden; jedoch iſt die Art in der Wiſche an 
der Elbe, und an einigen Orten des Saͤchſiſchen Ertzgebirges, da jeder 


Hof feinen Acker um ſich herum hat, wohl die aͤhnlichſte in Anſehung der 


Alten. Man weiß auch, daß erſt im öten Jahrhundert nach Chriſti Ges 
burt mit der Ausbreitung der Chriſtlichen Religion die Griechiſche und Roͤ⸗ 
miſche Bau⸗Art, Städte und zuſammenhaͤngende, wie auch gemauerte 
Haͤuſer zu bauen, in Deutſchland iſt ausgebreitet worden. Videatur Rhe- 
nanus & Kirchmajer ad h. I. Taciti. Ich weiß alſo nicht, wie ſich der 
gelehrte Boͤdicker, und nach ihm Gundling, fo weit durch die Liebe des AL 
terthums haben koͤnnen verleiten laſſen, daß ſie des Ptolemaͤus Virunum, 
Viritium, für Berlin haben halten, und daraus Virulinum haben machen 
koͤnnen. Jedoch es bedarf dies alles keiner weitern Widerlegung, da des 
glaubwurdigen Tacitus Worte klar find, und die Sache ſonſt auch gnug be⸗ 

kannt 
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kannt iſt. Vid. altes und neues Berlin p. 6. Wegen dieſer gaͤntzlichen Un⸗ 
gewißheit, worinn uns unſere alte Geſchicht⸗Schreiber laſſen, will ich an⸗ 
jetzt einen Verſuch wagen, und mich zu zeigen bemuͤhen, daß das Alter 
von Berlin und Coͤlln nicht über die Zeiten des Marggraf Albrechts hin⸗ 
aus zu ſetzen, und daß dieſer der Stifter beyder Staͤdte, folglich ſelbige 
nicht über 600 Jahre alt ſind. Gelingt es mir nicht, dieſen Satz bis zur 
Gewißheit zu bringen; ſo hoffe ihn doch ſo wahrſcheinlich zu machen, daß 
nicht leicht ein vernünftiger Zweifel übrig bleiben fol. Meine Grunde 
ſind folgende: 


A 
Vorerſt wird in denen aͤlteſten Urkunden und Stiftungs⸗Briefen der 
Biſchofthuͤmer Brandenburg, und Havelberg, dieſer Städte gantz und gar 
nicht gedacht. Ich weiß wohl, daß ſich aus ſolchem Stillſchweigen nicht 
mit einer voͤlligen Gewißheit ſchlieſſen laſſe, daß deshalb dieſe Städte noch 
nicht vorhanden geweſen. Gleichwohl aber ſcheinet es nicht unwahrſcheinlich zu 
ſeyn, daß, wann dieſer Ort von einer Erheblichkeit geweſen, oder ſich vor 
andern durch fein. Alterthum hervor gethan hatte, deſſelben auch gelegent⸗ 
lich wuͤrde Erwehnung geſchehen ſeyn. Dieſe Gegend, worinn Berlin 
lieget, gehörete ehemahls unter das Biſchofthum Brandenburg, und es 
wird der Spriavaner, oder der Anwohner der Spree, ausdruͤcklich im Stif⸗ 
tungs⸗Briefe des Biſchofthums Brandenburg vom Jahr 948 gedacht. 
So ſind auch nachhero keine alte Nachrichten von dieſem Orte vorhanden. 
Die älteften Urkunden von Berlin fallen in das 13te Jahrhundert. Mein 
ſeliger Vorfahr, der Conſiſtorial⸗Rath Reinbeck, hat in der umſtaͤndlichen 
Nachricht von der abgebrannten Petri⸗Kirche ſich die Muͤhe gegeben, alle 
Urkunden und Stiftungs⸗Briefe, ſo dieſe Kirche betreffen, zu ſammeln; 
’ allein 
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allein das ältefte Document iſt nur von 1285, worinn die beyden Marge 
grafen Otten dieſer Kirche 2 Winſpel Roggen vermachen. Nach forgfäle 
tiger Sammlung aller Nachrichten macht er F. 13. Set. 2. p. 42. den 
Schluß, daß wir leicht mit der erſten Stiftung der Petri⸗Kirche bis auf 
die Zeiten Albert des Baͤrs, und folglich bis auf die Jahre 1160 bis 1170 
zuruͤcke gehen koͤnnen. Weiter aber hat er ſich doch nicht zuruͤck wagen, 

oder die geringſte wahrſcheinliche Spur eines hoͤhern Alterthums beybrin⸗ 
gen koͤnnen. Die fleißigen Sammler aller zur Geſchichte der Stadt Ber⸗ 
lin dienlichen Nachrichten, der Herr Muller, und Herr Kuͤſter, find hierinn 
nicht gluͤcklicher geweſen. Im aften Theil des alten und neuen Berlins 
P. 219. haben fie alle Urkunden mitgetheilet, fo die Nicolai- und Marien⸗ 

Kirche betreffen; allein auch dieſelben fallen ſaͤmtlich in das 1zte Jahrhun⸗ 

dert. Das ältefte Document iſt ein glaubwuͤrdiger Auszug aus einem Ab⸗ 

laß⸗Briefe, den der paͤbſtliche Legat Raimund, im Jahr 1202 ertheilet, 
darinn er allen denen einen hunderttägigen Ablaß für einen jeden Tag zu⸗ 
ſagt, an welchem ſie die Kirche zu Nicolai beſuchen, und das Lied, Salve 
Regina, darinn anſtimmen würden. So viel erhellet daraus, daß Ber⸗ 
lin und die Nicolai Kirche im erwehnten Jahre zwar ſchon ſind erbauet ge⸗ 
weſen, indem ſeit dem Anfang der Eroberung dieſer Gegend der Marck be⸗ 
reits an die 50 Jahre verfloſſen waren. Allein es ſcheinet auch daraus zu 
folgen, daß Berlin damahls noch nicht von beſonderer Groͤſſe und Anfes 
hen muͤſſe geweſen ſeyn, indem es nur oppidum heiſſet, qui convenerint 
in ecclefia ſancti Nicolai, oppidi Berlin. d. i. die fich in der St. Ni⸗ 
colai⸗Rirche in der Stadt Berlin verſammeln würden. Nun aber 
iſt bekannt, daß das Wort oppidum nicht von anſehnlichen, ſondern nur 
von kleinen und mittelmaͤßigen Staͤdten, und groſſen Flecken, pflegt gebraucht 
zu werden. Zwar vermeynen gemeldete Verfaſſer, daß ſich aus einer 


Jahrzahl 
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Jahrzahl in der Kirche, Renovatum 1223, auf das Alter derfelben ziem⸗ 
lich ſchlieſſen laſſe. Allein es iſt wohl moͤglich, daß eine Kirche, wenn ſie 
60 bis 70 Jahre geſtanden, wieder kann erneuert werden, zumahl, wenn 
fie anfänglich nicht auf das dauerhafteſte erbauet geweſen iſt, wie in dieſem 
Falle gar ſehr zu vermuthen ſtehet. Eben ſo hat man nun auch beym 
Rathhauſe keine altere Briefe, als von ermeldeten Zeiten, und ich werde 
unten Gelegenheit haben, eines der aͤlteſten, weil es noch nicht gedruckt iſt, 
beyzubringen. Ware nun Berlin Alter, als die Zeiten Alberts, fo ift ja 
wohl kein Zweifel, daß man nicht auch altere Urkunden und Documenten 
über einer oder der andern Sache hätte ſollen auffinden. Man hat fie 
gewiß auf das ſorgfaͤltigſte geſuchet; allein nichts entdeckt. Nun aber 
war man vor Alters darinn ſehr vorſichtig, daß man uͤber alles, und auch 
in Kleinigkeiten, ordentliche Inſtrumente ausfertigte, und die Sache auf 
Pergament mit Zeugen niederſchreiben und beſiegeln ließ. 


5 9. 3. | 

Der zweyte und viel wichtigere Grund, weshalb ich Berlin für eine 
neue und unter Albert dem Bar erbauete Stadt halte, lieget in der Nach⸗ 
richt, daß von und unter ihm von denen neuen Einwohnern wircklich neue 
Städte find erbauet worden. Ich muß zur beſſern Einſicht einen kurtzen 
Zuſammenhang der aͤlteſten Geſchichte der Mittelmarck allhier entwerffen, 
damit man wiſſe, wie alles zugegangen, und wie groß die Veraͤnderung 
geweſen, ſo die Mittel⸗Marck unter dem Marggraf Adelbert, oder Albert, 
zu ihrer Gluͤckſeligkeit erfahren. Sie ward faſt gantz umgekehrt, und er- 
hielt eine gantz neue Geſtalt und Zierde. Folgender Entwurf, den ich 
ein ander mahl weiter auszuführen hoffe, kann uns ein hinlaͤngliches Licht 
in der Sache geben. 


* 


b Süß milchs Wachsthum von Berlin. H Vor 
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Vor 900 bis 1000 Jahren ſahe es in der Marck Brandenburg gantz 
anders aus, als anjetzo. Die Elbe war zu der Zeit die Graͤntze von Deutſch, 
land. Alles was diſſeits der Elbe, wie auch zwiſchen der Saale und Elbe, 
lag, ward von den Wenden bewohnet, und gehoͤrete nicht zu Deutſchland, 
wiewohl es etliche hundert Jahre vorher, ehe die Slaven oder Wenden, 
die von den Deutſchen leer gemachte Laͤnder in Beſitz genommen, dazu 
gehoͤret hatte. Carl der Groſſe bezwang bekannter maſſen die Sachſen, 
das iſt, die Lander, die wir zu Nieder⸗Sachſen jenſeits der Elbe rechnen; 
denn das jetzige Ober⸗Sachſen ward damahls von den Sorben, einem Wen ⸗ 
diſchen Voleke, bewohnet. Die alte Marck Brandenburg war damahls 
ein Theil von Sachſen, und deſſen Einwohner hieſſen Oſte⸗Falen, oder auch 
Oſt⸗Sachſen. Da nun Kayſer Carl die nach ſiebenmahligen Verwuͤ⸗ 
ſtungen und Blutvergieſſen endlich gedemuͤthigten Sachſen auch zwang die 
Chriſtliche Religion anzunehmen, und die Tauffe zu einer Bedingung des 
Friedens machte; ſo lieſſen ſich auch die Oſt⸗Sachſen, wozu die Alt-Maͤr⸗ 
cker gehoͤren, im Jahre 780 bey Orheim an der Ocker, nicht weit von Wolf⸗ 
fenbuͤttel, tauffen. Folglich iſt dieſer Theil der Chur-Marck ſchon da 
mahls Chriſtlich geweſen. In der Mittel⸗Ucker⸗Marck und Prignitz woh⸗ 
neten Wendiſche Voͤlckerſchaften, namentlich die Hevelder, Lnoner, 
Spriavaner, Uchrer, und andere, welche zuſammen mehrentheils unter 
dem Namen der Wilzen pflegen begriffen zu werden, von denen die Stadt 
Wilznack den Namen hat. Um dieſe bekuͤmmerte ſich der Kayſer weiter 
nicht, als daß er ſie ſich zinsbar machte. Ihre Religion ließ er wie ſie 
war, und es iſt nicht die geringſte Spur einer Veranſtaltung zu ihrer 
Bekehrung in allen Nachrichten zu finden. Damit dieſe Wilzer⸗Wen⸗ 
den in Entrichtung des Tributs, und in der Erkaͤnntniß der Deutſchen 
Oberherrſchaft, deſto beſſer erhalten wuͤrden; ſo ordneten die Kayſer an 
der Elbe, als der Graͤntze, Befehlshaber und Richter. Dieſe hieſſen im 
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Anfange nur Legaten, oder Kayſerliche Abgeordnete. Nachher findet man 
auch, daß ſie Comites hieſſen, und um und nach des Kayſer Heinrichs 
Zeiten kam der Name Marchio oder Marggraf auf. Er war nicht neu 
indem die Römifchen Graͤntz⸗Grafen ſchon anderswo damit belegt worden, 
nur in dieſen Nordiſchen Gegenden war er nicht eher von den Scribenten 
gebraucht worden. Dieſe Grafen muſten, als Grantz⸗ Richter, die entſte⸗ 
henden Streitigkeiten entſcheiden, und im Fall, daß die bezwungene Voͤl⸗ 
cker was im Schilde fuͤhreten, auf der Huth ſeyn, auch wohl die Solda⸗ 
ten aufbieten, und dem anziehenden Kayſer oder deſſen Heerzug zuführen, 
So blieb denn dieſer Theil unſerer Lande zwiſchen der Elbe und Oder im 
Heydenthum ungeftöhret, bis anderthalb hundert Jahre hernach Kaͤyſer 
Otto, der Groſſe, ſich die Bekehrung der Heydniſchen Wenden diſſeits der 
Saale und Elbe, nehmlich der Sorber, Wiltzer, und Obotriter im Meck⸗ 
en burgiſchen, ernſtlich ließ angelegen ſeyn. Wie der Groſſe Carl zu fol 
chem Zweck Nieder⸗Sachſen mit den ſchoͤnſten Stiftungen und Biſchoff⸗ 
thuͤmern, zu Oßnabruͤck, Bremen, Schieder⸗ oder Halberſtadt und an⸗ 
derswo, angefüllet; fo fuchte er ihm auch hierinn ahnlich zu werden. Sei⸗ 
ne Vorgaͤnger im Reich, und ſelbſt Heinrich der Bogelſteller, hatten wei— 
ter nichts gethan, als daß fie dieſe tapfere Voͤlcker in der Zinsbarkeit und 
in einiger Abhängigkeit hatten zu erhalten geſucht. Der groſſe Otto war 
nun hierinn nicht nur vor andern gluͤcklich, ſondern er ließ ſich auch die 
Bekehrung dieſer Voͤlcker ernftlich angelegen feyn. Zu dem Ende ſtiftete 
er um die Mitte des zehnten Jahrhunderts innerhalb, und an die Graͤn⸗ 
tzen der Slaven, die Biſchofthuͤmer Havelberg, Brandenburg, Merſe⸗ 
burg / Altenburg, Meiſſen, Zeitz, und endlich im Jahr 968 das Ertzbi⸗ 
ſchofthum Magdeburg. „Nachdem der Koͤnig Otto mit den Daͤnen fer⸗ 
„tig war; fo wandte er ſich mit feinem Heere zu den rebelliſchen Slaven. 
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„Nachdem fein Vater dieſelbige durch einen eintzigen Haupt⸗Krieg geban, 
„diget hatte; fo trieb er fie durch feine Tapferkeit dergeſtalt in die Enge, 
„daß fie ihm, als Sieger, für die Erhaltung ihres Lebens, und Vater⸗ 
„landes, nicht nur die Einrichtung des Tributs, fondern auch die an⸗ 
„nehmung des Chriſtenthums, willig anboten. Und alſo iſt das gantze 
„Volck der Heyden getauffet worden. Auch ſind damahls (im Jahr 936) 
„zuerſt Kirchen in der Slaven Land erbauet worden., Dies find die 
Worte des Helmolds aus feinen Slaviſchen Geſchicht-Buͤchern L I. c. 9. 
9.8. Otto war aber nicht ſo glücklich, als Carl, in Anſehung der Sachſen. 
Dieſe ſind, nach ihrer gezwungenen Tauffe, jederzeit bey der Chriſtlichen 
Lehre geblieben. Bey den Wenden aber hatte dieſer Zwang nicht eine 
gleiche Folge. Wie war es auch wohl moͤglich, von einer ſolchen ge⸗ 
waltſamen Tauffe etwas beftändiges zu erwarten? Wer die Unwiſſen⸗ 
heit, den Aberglauben und das allgemeine Verderben der Chriſtenheit, 
in damahligen Zeiten betrachtet, der wird ſich nicht wundern, wenn er 
von dem oͤftern Ruͤckfall der Wenden in das Heydenthum hoͤret. Die 
Heydniſche Vorurtheile und abgoͤttiſche Irrthuͤmer hätten durch Unter⸗ 
terricht ſollen ausgerottet werden. Hierzu aber hatte die Geiſtlichkeit we⸗ 
der Geſchick noch Luft, Wie dann überhaupt zu mercken, daß die Geiſt⸗ 
lichkeit im zehnten Jahrhundert ſich in dem allerelendeſten Zuſtande befand, 
Rom und den Pabſt daſelbſt nicht ausgenommen, wie aus dem Baronius 
und andern ſattſam bekannt iſt. Die Soldaten-Tauffe war ein kuͤrtzeres 
aber auch deſto ſchlechteres Mittel. Kurtz, die Wenden blieben bey ihrem 
Weſen, und es war die bloſſe Tauffe nicht kraͤftig genug, fie zu bewegen, 
die gewohnte Art des Bilderdienſtes mit einer andern zu vertauſchen. Hier⸗ 
zu kam der Geitz und die Tyranney der Marggrafen, wodurch die Heyd⸗ 
niſche Gemuͤther nur immer mehr gegen alles, was Chriſten hieß, erbit⸗ 
tert wurden. Es verfloſſen alſo noch uber zwey hundert Jahre, ehe das 
8 Heyden⸗ 
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Heydenthum in der Marck Brandenburg gaͤntzlich verſchwand, oder viel⸗ 
mehr mit Gewalt unterdruͤckt werden konnte. Nachdem bis dahin oͤf— 
tere ſchwere Kriege zwiſchen den Deutſchen Chriſten und Wendiſchen Hey 
den waren gefuͤhret worden, die, nach damahliger Art zu kriegen, mit 
unſaͤglichem Blutvergieſſen, Brand, und Landes-⸗Verwuͤſtungen, verknuͤ⸗ 
pfet waren; fo vereinigten ſich endlich im zwölften Jahrhundert, nehmlich 
im Jahre 1158, die beyden Vettern, Hertzog Heinrich der Loͤwe, und 
Marggraf Adelbert der Bar, um das Heydenthum mit Strumpf und 
Stiel auszurotten. Es gelung ihnen auch nach etlicher Jahre blutigen 
Bemuͤhungen. Der Nieder-Sachfifche Löwe bemeiſterte ſich der Meck— 
lenburgiſchen und Hollſteiniſchen Lande, und der Bar richtete die Mittel⸗ 
Maͤrckiſchen Wenden fo übel zu, daß fie Kraft und Luft verlohren, fi) 
weiterhin zu widerſetzen. Es konnte ihnen nun auch um ſo vielmehr ge— 
lingen, da die vornehmſte Schlupf-Winckel und Retiraden den Wenden 
benommen waren. In dem jetzigen Chur⸗Sachſen, in Boͤhmen, Schle— 
ſien, Pohlen, wie auch in Pommern, hatte die Chriſtliche Religion bereits 
Platz gefunden. Von hier aus hatten ſie weiter keinen Beyſtand zu erwar⸗ 
ten, daher muſten fie endlich nachgeben, und auch in der Religion den Be— 
fehlen des maͤchtigen Hertzogs, und des Marggrafen, gehorſamen, die von der 
Elbe her in fie eingedrungen waren. Dies iſt alſo der Zeit-Punct, von 
welchem die Bekehrung der Mittel⸗Maͤrcker und der Mecklenburger zur 
Chriſtlichen Rel gion muß gerechnet werden. Die Mittel⸗Ucker⸗Marck 
und Prignitz waren zwar von Carl des Groſſen Zeiten her in der Zinsbar⸗ 
keit des Roͤmiſchen Reichs erhalten, oder wenigſtens, wenn ſie ſich wie⸗ 
der loßgeriſſen hatten, durch Gewalt wieder dazu gebracht worden: allein 
es behielten die Wendiſchen Voͤlckerſchaften in der Mittel Marck, und im 
Mecklenburgiſchen, beftändig noch ihre eigene Regenten und Fuͤrſten, die 
uns groͤſtentheils auch dem Namen nach bekannt ſind. Allein um erwehnte 
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Zeit, nehmlich um und bald nach dem Jahr 116 hoͤrete dieſes in der Marck 
gaͤntzlich auf, wiewohl die Heydniſche Fuͤrſten im Mecklenburgiſchen gluͤck⸗ 
licher waren, indem ihr Geſchlecht daſelbſt uͤbrig blieb. Hier aber ward 
von dem Marggrafen alles unterthänig gemacht, und was nicht ausge⸗ 
ſtorben, ward vertilget, verjaget, oder doch gaͤntzlich unterdruͤcket, alſo, 
daß man von den Bewegungen der Wilzer⸗Fuͤrſten keine Spur mehr 
uachher findet. Und ſo war denn Albert der Eroberer und Bezwinger, 
und zugleich auch der Bekehrer der Heydniſchen Wenden in der Mittel⸗ 
Marck, und es ward dieſe mit der Alten⸗Marck vereinnget. Wenn man 
aber uͤberlegt, daß die Bekehrung nicht durch vernuͤnftige Gruͤnde, ſon⸗ 
dern durch die Waffen, iſt bewircket worden; ſo wird man leicht urtheilen 
koͤnnen, daß das erſte Geſchlecht innerlich noch Heydniſch geblieben. Da 
auch nicht gleich ſo viel Geiſtliche vorhanden waren, als zum Unterricht des 
Landmannes in einem fo groſſen Bezirck noͤthig waren; fo blieb auf den 
Doͤrfern noch eine gantze Zeit hindurch alles Heydniſch. Es werden da⸗ 
her die Einwohner der Doͤrfer in der Marck in einer Paͤbſtlichen Urkun⸗ 
de (*) vom Jahr 1197 noch wilde und ungläubige Heyden genannt. 
Durch dieſe gewaltſame Bekehrung war nun Mecklenburg, und der noch 
Heydniſche Theil der Marck, von Einwohnern gantz erſchoͤpfet worden. 
Beyde bewaffnete Apostel luden daher um die Wette die jenſeits der Elbe 
wohnenden Deutſchen ein, in dieſe leere Lande heruͤber zu ziehen, und ſie 
zu beſetzen. Es kamen auch gantze Schaaren aus Sachſen, Frießland, 
Holland und vom Rhein, her. Zur Sicherheit wurden ihnen die Staͤdte 
eingegeben, oder auch gantz neue von ihnen erbauet, weil man nicht fo 
gleich denen tapfern, endlich aber von der geöffern Macht 1 
ö * Wen⸗ 


65) Pabſt Cöleſtinus erlaubt dem Dom⸗Probſt in Brandenburg den Gebrauch 

gewiſſer Kleider in der Kirche, und es heiſt unter andern: Tuis poftulationi- 
bus annuentes, qui in medio nationis pravæ & perverlz, ſeilicet inter 
Sclavos & inimicos chriſtiani neminis conſtitus. A 
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Wenden trauen konnte, zumahl, da fie als Hunde angeſehen, und durch 
harte Abgaben ſchrecklich gedruͤckt wurden. Wir werden alſo keinen Feh⸗ 
ler begehen, wenn wir behaupten, daß das Heydenthum in der Marck erſt 
vom Jahr 1200 an, und alſo ſeit 560, oder hoͤchſtens ſeit 600 
Jahren aufgehoͤret habe. Das jetzt kuͤrtzlich beruͤhrte will ich jetzt nur 
durch die glaubwuͤrdige Nachricht des Prieſters Helmolds, der damahls ge⸗ 
lebet, beſtaͤtigen, welcher das meiſte, ſonderlich was im Mecklenburgiſchen ge⸗ 
ſchahe, ſelbſt mit angeſehen, und mit einer beſondern Unpartheylichkeit be⸗ 
ſchrieben, indem er das harte Verfahren Heinrichs des Löwen, und die 
gegründete Klagen der Wendiſchen Fuͤrſten, nicht verſchwiegen hat. Es 
heiſſet I. 1. c. 88. alſo: „Zur felbigen Zeit (nehmlich da der Hertzog Hein 
„rich die Mecklenburger unter das Joch gebracht, im Jahr 1162) hatte 
„der Marggraf Adelbert, ſo der Baͤr genannt, das Oeſtliche Slavien in 
„Beſitz, Gott hatte ihm auch in feinem Loos und Theil ein hoͤchſtanſehn⸗ 
„liches Gluͤck angedeyen laſſen. Denn er hat das Land der Brizaner, 
„der Stoderaner, und vieler andern Voͤlckerſchaften, ſo an der Elbe und 
„Havel wohneten, unter das Joch gebracht, und ihren rebelliſchen Ein— 
„wohnern Zaum und Gebiß angeleget. Gegen die letzt, da die Sla⸗ 
„ven allmaͤhlig duͤnne geworden und abgenommen hatten, hat 
„er nach Utrecht, und in die am Rhein belegene Lande, uͤberdem auch zu 
„denen am Dean wohnenden, die von der Wuth des Meers viel erleiden 
„muſten, nemlich zu den Hollaͤndern, Seelaͤndern und Flanderern, Ab⸗ 
„geordnete geſchickt, und hat aus ſelbigen Gegenden ein uͤberaus 
„groſſes Volck hierher gefuͤhret. (& adduxit ex eis populum 
„magnum nimis.) Da nun Gott unſerm Hertzog und übrigen Printzen 
„Gluck und Sieg verliehen; fo find die Slaven uͤberall nie dergetreten und 
„ vertrieben worden. Es find auch von den Gegenden und Graͤntzen 
„des Oceans her unzaͤhlige und tapfere Voͤlcker (populi fortes & 
y innu- 
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„ innumerabiles) hieher gekommen, welche die Länder der Slaven zum 
„Beſitz bekommen, Städte und Kirchen erbauer (& zdificave- 
„runt civitates & eccleſias) und an Reichthum mehr, als man glau- 
„ben konnte, zugenommen haben. „, Und dies iſt genug zu meinem Vor⸗ 
„haben.,„ Ich wende mich nun nach dieſer noͤthigen Ausſchweiffung, die 
vielleicht einen den meiſten unbekannten Entwurf enthält, zu meinem Be⸗ 
weiſe und Zweck. Ich will nehmlich wahrſcheinlich darthun, daß Berlin 
und Coͤlln von den Deutſchen Coloniſten ſind erbauet worden. Es erhel⸗ 
let aus dieſer glaubwuͤrdigen Erzehlung des Prieſters Helmolds 


1) Daß es bey der Eroberung der Mittel⸗Marck, und der endlichen 
und voͤlligen Ueberwaͤltigung der noch Heydniſchen Wenden oder 
Slaven, nicht gar zu Chriſtlich und ſanftmuͤthig ergangen. Man 
fahe fie als unreine Hunde an, und zertrat fie. als Kotb. Was 
ſich das Gebiß nicht wolte willig anlegen laſſen, das ward nieder⸗ 
gemacht, oder verjagt, wie Helmold ſelbſt bezeuget. Vielleicht 
hat es der Brandenburgiſche Bar etwas beſſer gemachet, als der 
Nieder -Sächſiſche Loͤbe, der Hertzog Heinrich. Gewiß, man 
wird zum Mitleiden gereitzet, wenn man fein Verfahren im Mech 
lenburgiſchen, und ſonderlich die Klagen und Vorſtellungen der 
dortigen Fuͤrſten gegen ſeine Wuth und Tyranney lieſet. Man 
irret ſich, wenn man ſich die Wenden als unmenſchliche Barba⸗ 
ren und gantz unſchlachtige Leute vorſtellet. Ihre bürgerliche Tu— 
genden waren gewiß ſchaͤtzbar, und der Chriſtliche Prieſter Hel⸗ 
mold muß ſie deshalb ſelbſt loben. Wenn man die eintzige Reli⸗ 
gion ausnimmt, ſo war gewiß ihr Barbariſmus nicht groͤſſer, als 
der rauhen Sachſen und Deutſchen ihrer; doch hiervon ein ander⸗ 
mahl. Gnug, daß wir hieraus erkennen, daß, nach Helmolds 
Zeugniß, die Slaven und Einwohner der Marck allmaͤhlig 

duͤnne 


KK )5 ( 8 


duͤnne geworden und abgenommen Dr Dies war nun 
die Gelegenheit, daß Albert 


2) auf die Bevoͤlckerung der Marck ſchleunigſt bedacht war. Er ließ 
daher uͤberall um Coloniſten bitten, und es gelung ihm hierin der⸗ 
geſtalt, daß er nicht etwa einige hundert, ſondern viele tauſend, be⸗ 
kam. Es ift merckwuͤrdig, daß Helmold zu zweyen mahlen der 
groſſen Anzahl gedencket, und ſie erſt ein uͤberaus groſſes Volck, 
und dann unzählige Voͤlcker, nennt. So müſſen fie dann ſehr 
viele tauſend betragen haben. Es iſt 


3) merckwuͤrdig, daß er dieſe Coloniſten nicht nur aus Nieder⸗Sach⸗ 

N ſen, ſondern auch aus den Niederlanden, aus Holland, Flan⸗ 
dern, von Utrecht, und vom Rhein, her bekommen hat. Dieſe Leute 

waren alſo groͤſtentheils einer freyen Regierungs⸗Form gewohnet. 
Hierauf werde ich nachhero einen Beweis bauen. Wo ſollte nun 


4) der Eroberer die Coloniſten anſetzen? Sollte er fie auf dem Lan⸗ 
de herum in die Dörfer zerſtreuen? Das würde wohl nicht kluͤglich 
gethan geweſen ſeyn, weil die noch uͤbrig gebliebenen Wenden, wel⸗ 
che Aufferft erbittert waren, fie mit ſehr ſcheelen Augen würden 
angeſehen haben. Helmold berichtet daher, daß ſie ſich in Staͤd⸗ 
ten angeſetzet, und nicht nur in denen alten, ſondern, daß 
ſie gantz neue Staͤdte, und zwar nicht eine, ſondern mehrere, 
erbauet, und in ſelbigen auch zugleich Kirchen. Fuͤr einen un⸗ 
zaͤhligen Hauffen neuer Einwohner gehörten freylich wohl mehrere 
Städte. Die Politic erſoderte auch, fie in mehrere Staͤdte zu ver⸗ 
theilen. Hierdurch konnte nicht nur das Land beſſer genutzet, ſon⸗ 

Suͤßmilchs Wachsthum von Berlin. J dern 
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dern es konnten auch die unterdruͤckten und zum Chriſtenthum ge⸗ 
zwungenen Wenden in den Doͤrffern und Flecken deſto fuͤglicher im 
Zaum gehalten werden. Und zu dieſen von den Deutſchen Colo⸗ 
niſten erbaueten Städten zähle ich nun auch Berlin und Cölln. 
Die Möglichkeit und Wahrſcheinlichkeit, daß es kaun und mag 
geſchehen ſeyn, iſt aus angeführten Umſtaͤnden klar und unlaͤug⸗ 
bar. Daß es wircklich auch damahls erſt ſeinen Urſprung genom⸗ 
men, wird durch folgende Gründe noch mehr beftätiget werden. 


I. 4. ä 

Mein dritter Beweis⸗Grund iſt von dem Deutſchen Namen beyder 
Staͤdte hergenommen. Fragt man, welche diejenigen Städte find, fo die 
neuen Gaͤſte erbauet haben? ſo geſtehe ich zwar, daß uns die alten Jahr⸗ 
Bücher in einer gaͤntzlchen Unwiſſenheit laſſen; allein ich halte doch dafür, 
daß uns die Namen hierinn zu Wegweiſern dienen koͤnnen. Meinem 
Beduͤncken nach waget man nicht zu viel, wenn man als eine Regel feſt⸗ 
feget, daß alle Städte und auch alle die Dörfer in der Mittel: 
March, ſo einen Dentfchen Namen haben, von den Deutſchen 
Ankoͤmmlingen find erbauet und angeleget worden, ſo wie hin⸗ 
gegen die Wendiſchen Nahmen ihre Wendiſche Abkunft bewei⸗ 
fen. Bey den Namen der Familien iſt es faſt durchgaͤngig eben alſo, daß 
man ſonderlich auf den Doͤrfern diejenigen Bauern, die von den alten 
Wenden abſtammen, daran erkennen, und von den Deutſchen unterſchei⸗ 
den kan. So iſt alſo z. E. kein Zweifel, daß nicht die Städte Wrietzen 
oder Brietzen von den ehemahligen Wendiſchen Brizanern, Lebus von den 
Lebuſiern, Bernau von den Warnavern, Leine und Linum von den Li⸗ 
nonen, Wilsnack von dem alten Wendiſchen Haupt⸗Volcke den Wilzen, 
ſo 
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ſo auch Stettin, oder eigentlich Sedin, von den Sediner⸗Wenden, den Na⸗ 
men haben ſollten. So iſt auch Prentzlow, oder eigentlich Primislaw, von 
Primislaus erbauet. Eben alſo hat die Ucker⸗Marck von den Ucher⸗Sla⸗ 
ven, das Havelland von den Havelden, den Namen uͤbrig behalten. So 
ſind auch die Wendiſchen Benennungen der Staͤdte Teltow, Spandow, 
Potzdampiumi, oder jetzt verkuͤrtzt Potzdam, Belitz, Ruppin, Kyritz, Ch 
penick, Nauen, Prizerbe, Zoſſen u. ſ. w. imgleichen die Nahmen ande⸗ 
rer Oerter, als Czirviſt, jetzt Zerbſt, Lipzick, jetzt Leipzig, Zitz, oder Zeitz u. ſ. w. 
unläugbare Beweisthuͤmer ihrer Wendiſchen Abſtammung. Wenn man 
die Namen der Doͤrffer in der Marck anſiehet; fo findet man faſt lauter 
fremde, und uns wegen Unwiſſenheit der Wendiſchen Sprache nichts be: 
deutende Woͤrter. Dahingegen nun iſt der Deutſche Name eines Orts, 
Dorffes, oder Stadt, ein faſt untruͤglicher Beweis, daß ſelbiger von Deut⸗ 

ſchen angeleget oder erbauet worden. Dahin gehoͤren nun ohne Zweiffel 

die Städte, Mittenwalde, Fuͤrſtenwalde, ingleichen Landsberg, Strauß⸗ 

berg, und viele andere, die ſich auf burg, berg, furt, muͤnde, u. ſ. w. 

endigen. Und eben fo find nun auch die Namen Coͤlln und Berlin be 

ſchaffen. Es ſind Deutſche Woͤrter, und ſind daher ein Beweis, daß ſie 
von den Deutſchen Ankoͤmmlingen, nebſt andern Städten, find erbauet 

worden. Das Wort Colonie iſt in der deutſchen Sprache wenigſtens ſo 

lange bekannt, als die Roͤmiſche Colonie am Rhein befindlich geweſen, 

die der Stadt Coͤlln am Rhein den Namen zu wege gebracht hat. Ja 
eben der Name Coͤlln giebt meiner Sache eine beſondere Staͤrcke, indem 
er uns klaͤrlich auf die Coloniſten fuͤhret, welche Albert hieher gebracht. 
Es kan auch derſelbe beſonders von denen herruͤhren, ſo aus dem Chur⸗ 
fuͤrſtenthum Coͤlln, und vom Rhein, hieher gekommen find. Helmobd er⸗ 
wehnet ausdruͤcklich, daß ſich der Marggraf vom Rhein her Leute erbeten 
0 J 2 habe. 
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habe. Vielleicht mögen ſich die Rheinlaͤnder und Coͤllniſchen Landes leute 
in dieſem Theil der Stadt beſonders zuſammen angeſetzet haben. Eben 
alſo iſt nun auch der Name Berlin ein guter Deutſcher Name. Baͤr, und 
vor Alters auch Berlin, heißt ein Waſſer⸗Gebaͤude und Damm, um das 
Waſſer der Muͤhlen oder Fiſcherey halber aufzuhalten, oder auch abzuhal⸗ 
ten. Das Wort Berlin iſt kein Verringerungs⸗Wort, wie es wohl 
das Anſehen haben moͤchte, ſondern es iſt mit dem noch uͤbrigen Worte 
Baͤr von gleicher Staͤrcke. Dies erhellet unter andern aus einer alten 
Fiſcher⸗Ordnung der Stadt Wittſtock, worinn des groſſen und klei⸗ 
nen Berlins gedacht wird, wie dies der gelehrte Friſch in ſeinem etymo⸗ 
logiſchen Woͤrter⸗Buche bewieſen hat. (*) Ein ſolcher Baͤr, oder Ber⸗ 
| lin, 

(* Tom. I, p. 86. col. med. folfte eigentlich p.62. 63. ſtehen. Der fharffinnige 
Friſch iſt auch der Meynung, daß Berlin den Namen von der Fiſcherey, und 

von einem Waſſer⸗Gebaͤude, ſo der Baͤr heiſſe, zu haben ſcheinet. Das Wort 

Bär aber bedeutet einen Damm im Waſſer, um das Waſſer aufzuhalten, und 

auch nachher wieder abzulaſſen, entweder der Fiſcherey, der Muͤhlen, oder an⸗ 

drer Bequemlichkeiten halber. Kommt von dem Stamm Wort Baeren, fo 

faſt in allen Europaͤiſchen Sprachen gebraͤuchlich iſt und heiſt ſo viel als, tra⸗ 

gen, heben, empor heben, aufheben, aufhalten, Engliſch, Schwe⸗ 

diſch, bear, bæria, Lateiniſch, Gricchiſch, ferre, Degev u. ſ. w. Conf. 

Friſch J. 1. und Wachter in Gloſſario. Hier und uͤberall im Platkdeutſchen 

ſagt man noch upbären, daher kommt auch Baͤre / Todten⸗Bare, Frantz. 

biere u. ſ. w. Die Sylbe lin oder lein iſt im Deutſchen gebräuchlich und wird 

einem Worte angehaͤngt, wenn die Sache zart, ſchoͤn, lieblich, wie auch wenn 

fie klein it. So findet man im alten Fraͤnckiſchen beym Tabianus, Tubilin 

für Taubelein, Schifilin für Schiflein u. ſ. w. Will man alſo Berlin für 

ein Verkleinerungs⸗Wort halten, fo liegt mir auch nicht viel daran, gnug daß 

es einen Damm im Waſſer bedeutet, er mag groß, oder etwas klein, geweſen 

ſeyn, 
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lin, iſt nun noch unſer jetzt ſogenannter Muͤhlen⸗Damm, an welchem die 
Stadt Berlin von der Oeſtlichen Seite anſtoͤſſet. Daß aber die Stadt 
von dieſem benamet ſey, erhellet, unter andern, auch aus der ehemahligen 
Art zu ſchreiben, da man nicht zu Berlin, ſondern ro dem Berlin, zu 
ſetzen pflegte. Der hinzu gefüͤgte Artickel, welcher bey bloſſem Namen der 
Städte nicht pfleget hinzu geſetzet zu werden, indem man niemahls ge⸗ 
ſchrieben ro dem Coͤlln, ſondern to, zu Coͤlln, nicht to dem Bran⸗ 
denburg, iſt eine Anzeige, daß man damit auf dieſen Waſſer⸗Bau ge⸗ 
ſehen, bis ſich dann endlich die Urſache der Benennung und der Gebrauch 
des Worts Berlin verlohren hat. Da der Gebrauch des Worts erwie⸗ 
ſen, und da die Sache ſelbſt, nehmlich der ſehr groſſe Berlin, oder Damm, 
noch bis ietzt vorhanden iſt: ſo kan ich nicht einſehen, was ſich dawider will 
einwenden laſſen. Daher denn auch auf deren Ableitung um ſo weniger 
zu achten, die den Namen Berlin von dem Worte Perle oder gar von 
dem ſchlechten Lateiniſchen Worte Briolium oder Perivolium d. i. ein Thier⸗ 
garten, herleiten wollen, wovon das alte und neue Berlin p. 6. nachzuſe⸗ 
hen iſt. Andere haben ſich durch die erſte Sylbe Bir auf die Vermu⸗ 
thungen bringen laſſen, als wann der Ort von dem Marggraf Albert 
dem Baͤr benennet ſey. Allein was ſoll ſodann die andere Sylbe lin be⸗ 
deuten? Soll ſie eine Verringerung anzeigen, ſo moͤchte wohl die Urſache 
wiſſen, warum fie mit einem Verkleinerungs⸗ Worte ſollte beleget wor⸗ 
den ſeyn. Dies ſcheinet um deswillen auch nicht ſtatt zu finden, weil aus 
dem bald anzufuͤhrenden Documente erhellen wird, daß die Marggrafen 
nn gar 

ſeyn, welcher angelegt worden, um das Waſſer, der Fiſcherey oder der Muͤh⸗ 

len halber, aufzuhalten. Da nun unſer Muͤhlendamm dieſes thut; ſo iſt klar, 


daß ſelbiger dieſer Berlin ſey. Ohnſtreitig war deſſen Anlegung der Seelaͤnder 
und Hollaͤnder erſte Sorge und Arbeit. 
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gar bald in Berlin ihr Hoflager und Reſidentz angeleget. Man möchte 

aber dennoch einwenden, daß ſolche Ableitung um deswillen ſehr wahr⸗ 

ſcheinlich werde, weil die Stadt Berlin einen Bar im Stadtwapen fuͤh⸗ 
ret. Allein es hat dieſes eine andere Urſache: Dieſer Bär, den die Stadt 

im Wapen führet, iſt vielmehr ein neuer und vierter Beweis, daß fie von 

Albert dem Dar allererſt if} erbauet worden. Albertus war aus dem 
Haufe Anehold, oder jetzt Anhalt. Dieſes hat noch bis jetzt einen Bar im 

Geſchlechts⸗Wapen. Von ſelbigem iſt auch dieſer Marggraf wohl ohn⸗ 

ſtreitig der Baͤr genannt worden. Da nun dieſe Stadt den Bar zum Un 
terſcheidungs⸗Zeichen bekommen; fo iſt der Schluß wohl natuͤrlich, daß 
fie von einem Aſcaniſchen Printzen erbauet, und zum Andencken den Aſca⸗ 

niſchen Bar im Wapen bekommen. Wann man nun endlich mit dieſen 

Grunden die alte Meynung zufammen halt, nach welcher Albert der Bar 
als der Stifter und Erbauer ausgegeben wird; ſo ſiehet man, daß ſie 

nicht ungegruͤndet ſey, und fie kan den vorigen Gründen auch noch einige 

Stärcke mittheilen. Hierbey muß ich noch dies hinzu fügen, daß das 

Vorgeben gantz ungegruͤndet iſt, als wann Coͤlln lange nach Berlin erſt 

gebauet ſey. Leutinger meldet J. 23. $. 34. daß einige den Churfuͤrſt Fries 

drich, andere aber Albert den Bar, für den Erbauer gehalten. Daß er 

ſteres gantz falſch, letzteres hingegen hoͤchſt wahrſcheinlich fen, geben nicht nur 

die angeführten Umſtaͤnde, und der Name Colonie, die Albert hieher ger 

bracht, ſondern es erhellet auch ihr Alterthum aus einem alten Scen- 
ckungs⸗Briefe des Marggrafen Otto, worin er der Stadt Colln eine Miri- 
cam, das iſt, wie es in Mamotrecto erfläret wird, einen Ort, wo Ge 

ſtraͤuche und Geniſta waͤchſt, geſchencket, die er von einem von Yſtralow 

erkauffet hatte. Da dieſe Urkunde meines Wiſſens noch nicht gedruckt 
und bekannt ift: fo wird nicht undienlich ſeyn, fie hier gantz einzuruͤcken, in» 

N dem 
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dem daraus erhellet, daß beydes, Berlin und Coͤlln, ſchon um das Jahr 
1261 vorhanden geweſen, daß der Hof damahls feinen Sitz in Berlin ger 
habt, und daß Coͤlln eben, wie Berlin, als eine Civitas iſt angeſehen wor⸗ 
den, folglich muß fie auch damahls ſchon ſeyn betrachtlich gewefen. Zus 
gleich erhellet aus der Unterſchrift der Zeugen, theils daß die Adelichen 
Geſchlechter von Bredow und Groͤben ſchon hier in der Marek geweſen, 
theils daß die beyden andern von Aſtralowe und von Rerckowe zwar 
geweſen, aber auch nun wenigſtens in dieſen Gegenden gantz ausgegan⸗ 
gen. Unter den Bauern findet man noch die Namen, Kerckow und Stra 
low, gnug, und, es kan ſeyn, daß ſie verarmet ſind, und daß ſie ſich daher ihres 
Adels begeben haben, wie ſolches von mehrern bürgerlichen Familien leicht 
zu beweiſen ſiuͤnde. Es lautet dieſe Urkunde alſo: In Nomine Sancte 
& individuæ Trinitatis. Nos Otto Dei Gratia Brandenburgenſis 
Marchio omnibus in perpetuum. Mutabilium temporum ſucceſſio 
actiones hominum frequenter deduceret in irritum & inane, ſi non a 
voce teſtium vel ſcripti Memoriæ reciperent firmamentum. Notum 
igicur facimus univerfis tam præſentibus quam præfentium ſucceſſo- 
ribus, quod deliberatiome provida & diſcreta cunı conſenſu filiorum 
noftrorum Civitati noſtræ Colonienfi apud Aulam Berlin Miricam ( 
quam olim Dominus Rodolphus miles de Yftralowe poſſederat annis 
pluribus pacifice & quiete cum omni jure & utilitate, quomodo ipfe 
habuit, Sylvis, pafeuis, Banderiis & aliis attinentiis jure hæredita- 
rio contulimus perpetuo poſſidendam. Teſtes hujus ſunt Dominus 
Lode- 


(% In Vulg, ſteht das Wort Mirica Jerem. VI. 6. und heißt fo viel als eine Hey: 
de in einer wuͤſten Gegend, wo Strauch⸗-Werck waͤchſt. Dieſe Mirica iſt noch 
zum Theil in dem vor Clin gelegenen Buſche übrig, fo von Riecksdorf bis 
Charlottenburg in der Niederung fortgeht. 
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Lodewick de Kerckowe, Dominus Arnoldus de Bredow, Domi- 
nus Heinric de Grobene, Dominus Rodolphus de Yftralowe, Do- 
minus Henrich Trude, Advocatus in Spandow, & alii quam plures. 
Acta ſunt hæc in Spandowe Anno Domini 1261. Et ne noſtra do- 
natio bona deliberave fafta poſſit ab aliquibus in pofterum calumnio- 
fe infringi præſentes noſtras literas ſupra did civitati Colonienfi 
Sigilli noſtri munimine roboratas in evidens teſtimonium & robur va- 
lidum duximus erogandas. Datum per Johannem noſtrum Notar. 
XI. Kalend. Decembr. 


§. 5. 

Aus den angeführten hiſtoriſchen Umſtaͤnden wird mein letzter Be⸗ 
weis Grund, daß Berlin eine neue und von Deutſchen unter Albert dem 
Bär erbauete Stadt ſey, klar und begreiflich. Ich leite ſolchen aus 
denen vielen und ſehr betraͤchtlichen Freyheiten, und aus dem faſt republi⸗ 
caniſchen Zuſtande her, worinn ſich Berlin bis auf den Churfuͤrſten Frie⸗ 
drich befunden, der ſie wegen ihrer Unruhen und Tumulte durch derſelben 
Entziehung beſtraffet. Es hatte Berlin das Recht, Muͤntzen zu ſchlagen, 
und ich habe einige derſelben, ſo noch in der hieſigen Stadt⸗Caͤmmerey 
als eine groſſe Seltenheit mit Recht aufbehalten werden, geſehen und genau 
betrachtet. (*) Es unterhielt auch daſſelbe feine eigene Stadt Soldaten. 
Nicht weniger wird von dem Leutinger zu deren beſondern Vorzuͤgen die 
Befreyung von einer Burg und einem Befehlshaber gerechnet. Privilegia 
virtute promeruit non pauca habuitque jus cudendæ monetæ ſecuri- 
tatemque ne arci neve præfecturæ obnoxium, conſervata libertate 


eſſet, 
(*) Da mein academiſcher College, der Herr Profeſſor Becmann, in feinem hiſto⸗ 


riſchen Werck derſelben Abzeichnung liefern wird, ſo habe ich ſie hier wegge⸗ 
laſſen. 
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eſſet, ſchreibt Leutinger J. 23. $: 34. d. i. Es hat durch feine Tapfer⸗ 
keit nicht wenige Freyheiten verdienet, und hat das Recht zu 
muͤntzen gehabt. So hat ſie auch darin ihre Freyheit behaup⸗ 
tet und erhalten, daß fie unter keinem Burg⸗Voigt, oder Amts⸗ 
Hauptmann, geſtanden. Er beruͤhret hierauf die klaͤglichen Zeiten der 
Marck vor der vom Churfuͤrſtßriederich erlangten Chur⸗Wuͤrde, und 
bemercket, daß die Stadt Berlin es mit der Ritterſchafft gehalten, und 
ſich alſo, nebſt derſelben, dem neuen Churfuͤrſt aͤuſſerſt wiederſetzet. Es war 
freylich wohl der elendeſte Zuſtand in dieſem Lande, indem das Rauben 
und Stehlen fo weit eingeriſſen und zur Mode worden war, daß auch die 
Edelleute ſich daraus gar keine Schande machten. Wann ſie durch die 
Einfalle in das Mecklemburgiſche, und andere benachbarte Lande, keine Beute 
mehr erlangen konnten; ſo muſten die Einwohner des Landes ſelbſt herhal⸗ 
ten, und ſonderlich wurde denen Kaufleuten und Cramern, die nach 
Franckfurt an der Oder zu Marckte zogen, aufgepaſſet, weshalb ſich ei⸗ 
nige Staͤdte der Marck durch einen beſondern Vertrag zum ſichern Ge⸗ 
leit ihrer reiſenden Kaufleute verbinden muſten. Jedoch es gehoͤret dies 
nicht eigentlich zu meinem Zweck, und ich bemercke nur, daß der tapfe— 
re Friedrich beym Antritt feiner Regierung groſſe Schwierigkeiten zu be 
ſtreiten und zu beſiegen hatte. Die Ritterſchaft und viele Stedte wieder, 
ſetzten ſich ihm. Berlin befand ſich unter den letztern. Cum igitur Berli- 
num imprimis ſeditionibus æſtuaret, novis ſtudens rebus, inſigni mu- 
tationi materiam præbuit, heiſt es weiter beym Leutinger, d. i. Da nun 

Suͤßmüchs Wachs thum von Berlin. K aber 
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aber Berlin beſonders durch den Geiſt des Aufruhrs getrieben 
ward, und ſtets auf Neuerungen bedacht war; fd bar es dar 
durch Gelegenheit zu einer merckwuͤrdigen Veränderung gege⸗ 
ben. Der Churfuͤrſt Friedrich, der ſich anfänglich zu Tangermuͤnde, 
und nachher zu Spandow, aufgehalten, ward durch dieſen Geiſt des Auf— 
ruhrs genoͤthiget, der Stadt Berlin ein Gebiß anzulegen, und ihre Frey⸗ 
heiten einzuſchraͤncken, qui ut Berlinenfum ſpiritus retunderet impe- 
tumque infringeret, arcem ad Suevi ripas intra mœnia excitavit, 
aulæ fedem conſtituens, contra jus libertatis hujus urbis, aliis pari- 
ter privilegiis derogans. d. i. Damit er ihren hohen Geiſt daͤm⸗ 
pfen, und ihrer Gewalt Einhalt thun moͤchte; ſo hat er inner⸗ 
halb der Ringmauer an dem Ufer der Spree eine Burg erbauet, 
und fein Hoff Lager darinn angerichtet, welches wider die Rech⸗ 
te und Freyheiten dieſer Stadt war, wie er denn auch gleicher⸗ 
geſtalt andere Vorrechte eingeſchraͤncket hat. Er erbauete alſo eine 
Burg, oder nach dem jetzigen Worte, eine Art von Citadelle, in welche er 
zugleich ſeine Reſidentz verlegte. Die Erbauung dieſer Burg muß denn 
zugleich mit einer Unterwuͤrffigkeit der gantzen Stadt Berlin und Coͤlln, 
und mit dem Verluſt vieler Privilegien und Freyheiten, ſeyn verknuͤpft ge⸗ 
weſen. Die bloſſe Reſidentz war es nicht allein, weil die alten Marggra⸗ 
fen ſelbige ehemahls ſchon in Berlin gehabt, und zwar hat ſelbige in der 
Cloſter⸗Straſſe geſtanden, daher die Haͤuſer von dem Calands Hofe an, 
bis an die Koͤnigs⸗Straſſe ehemahls zur Schloß-Freyheit gehoͤret. Die 
erbaute Burg war demnach ein Zuͤgel der gemißbrauchten Freyheit. Da⸗ 


her 
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her Leutinger alſo fortfaͤhret: Hanc initio rem cum Berlinenfes ægre 
ferrent jugumque illud ut excuterent, hæc atque illa nova conſpiratio- 
ne molirentur, ſapientia principis iſta omnia facile diſcuſſit ceſſitque 
ſuccedentibus annis bene quod male amiſſum credebatur. d. i. Als die⸗ 
ſes anfänglich den Berlinern ſchmertzte, und fie daher durch aller⸗ 
ley Verſchwoͤrungen und neue Verbindungen dieſes Joch ſuch⸗ 
ten abzuwerffen; ſo hat doch die Weisheit des Fuͤrſten alles das 
leicht wiſſen zu zernichten. Was man anfaͤnglich fuͤr ein groſſes 
Uebel und Verluſt hielt, das gereichte in folgender Zeit zum Vor⸗ 
theil. Crantzius in Vandal. 1. 12. c. 10. druckt die Sache kurtz alſo aus: 
Fridericus impoſuit urbi arcem frenum antiquæ libertatis. d. i. Frie⸗ 
drich hat durch die Burg der Stadt eine Brille auf die Naſe ge⸗ 
fest, und ihrer alten Freyheit ein Gebiß angelegt. Wie wir aus 
dieſer kurtzen Nachricht ſehen, wie Berlin um und nach den Jahren 1416 
wegen feiner Wiederſetzlichkeit gegen feinen rechtmaͤßigen Fuͤrſten feine alte 
Freyheit verlohren, oder ſſich ſelbige wenigſtens ſehr müͤſſen einſchraͤncken laſ⸗ 
fen; fo fraͤget es ſich nur jetzo noch, woher es vor Alters zu ſo beſondern Freyhei— 
ten gekommen iſt, die einer republicaniſchen Verfaſſung nicht unahnlich gewe— 
ſen? Leutinger laͤſſt uns hierinn im Dunckeln, und meldet an angezogenem Or⸗ 
te weiter nichts, als daß Berlin durch ſeine Tapferkeit nicht wenige 
Privilegien ſich verdienet habe. Es fraͤget ſich, zu welcher Zeit hat 
es ſolche Verdienſte erlanget, und beſondere Proben der Tapferkeit be: 
wieſen? Wir werden ſchwerlich in einem Geſchichtsſchreiber hievon etwas 
gruͤndliches finden. Wenn wir aber in die obangeführte Zeiten feiner Er⸗ 
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bauung, und in die Beſchaffenheit der hieher beruffenen Coloniſten, zuruͤck 
gehen; fo werden wir eine gantz natürliche Auflöfung aller Knoten bekom⸗ 
men. Der Marggraf Albert berief Leute aus Friesland, Seeland, Hol— 
land, von Utrecht, und vom Rhein. Nun aber iſt bekannt, daß dieſe 
Leute von den aͤlteſten Zeiten her ein freyes Volck geweſen, ſo wie ein ziem⸗ 
licher Theil derſelben es noch iſt. Man leſe die Geſchichte des Ubbo Em⸗ 
mius, um zu ſehen, wie viel Blut es ſich dieſe Leute jederzeit koſten laſſen, 
das Kleinod ihrer alten angeerbten oder vielmehr angebohrnen Frey— 
heit zu behaupten. Sollten ſich dieſe freye Frieſen und Hollander wohl 
aus einem freyen Staat auch unter das ertraͤglichſte Joch einer andern Re⸗ 
gierungs-Art begeben haben? Wer dieſer Leute Art zu dencken kennet, 
wird ſich dieſes wohl nicht leicht überreden koͤnnen. Gleichwohl wollte Al— 
bert der Baͤr Einwohner haben, weil er wohl wuſte, daß ein Land ohne 
Leute mehr ſchaͤdlich, als nützlich, fen. Er brauchte uͤberdem Leute, auf die er 
ſich gegen die erbitterten Wenden verlaſſen konnte, die gleichfalls ſeit des 
groſſen Carls Zeiten her, und alſo uͤber viertehalb hundert Jahr hindurch, 
ſo oft Leben und Blut der Erhaltung ihrer Freyheit aufgeopfert hatten, 
die daher nach ihrer endlichen Bezwingung es nicht ſobald vergeſſen konn⸗ 
ten, daß fie Fremden ihre Accker und Wohnungen einraͤumen muſten, 
denen es auch nachher noch lange deſto ſchmertzhafter fallen muſte, da ſie 
als Hunde, und als infam, angeſehen wurden, die nicht einmahl in eine Sn- 
nung, und zur Erlernung eines Handwercks, hinzu gelaſſen wurden. Wer 
mochte alſo froher ſeyn als dieſer gluͤckliche Eroberer, da er nach Helmolds 
Worten ein unzahliges Heer Niederlaͤnder zu Einwohnern erhielt! Was 

laͤſſet 
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läſſet ſich aber hieraus weiter ſchlieſſen? Dieſes, daß er denen Hollaͤndern 
und Frieſen alle nur mögliche Vortheile und Forderungen wird bewilliget 
haben. Da ſie nun einer freyen Regierungs⸗Form gewohnt waren; ſo 
iſt wohl nichts natürlicher, als daß fie dieſelbe zu einer nothwendigen Be⸗ 
dingung werden gemacht haben, zumahl, bey einer ſo wichtigen Veraͤnde⸗ 
rung und Wanderung, wodurch fie ſich von ihrem Vaterlande fo weit 
entferneten. Es iſt auch hinwieder nichts glaublicher, als daß der 
Marggraf dieſen freyen Coloniſten eine fo billige Forderung willigſt werde 
eingerdumet haben. Und alſo wird begreiflich, woher die Deutſchen Ein— 
wohner in den Staͤdten der Mittel⸗Marck ſo groſſe Freyheiten erlanget. 
Da nun Berlin und Coͤlln dadurch gleich vom Anfange das Haupt uͤber 
die andern von den freyen Coloniſten erbauete Staͤdte empor gehoben, daß 
ſie dem Marggrafen zum Hoflager gedienet, wie aus der vom Jahr 1261 
angeführten Urkunde zu erſehen; fo erhellet zugleich, wie dieſe Haupt⸗ 
Stadt mit vorzuͤglichen Rechten begabet worden, worunter die Muntz Ge⸗ 
rechtigkeit ohnſtreitig eine der anſehnlichſten geweſen iſt. Eben dieſe alſo er 
haltene Freyheiten der Stadt Berlin und Coͤlln dienen mir nun zugleich 
zum deutlichen Beweiſe, daß dieſelbige nicht eine Wendiſche, ſondern eine 
Deutſche Stadt ſey, die von denen Niederländern in den Zeiten des Marg⸗ 
grafen Alberts um und nach dem Jahr 1150 iſt erbauet worden. Ware 
Berlin eine alte Wendiſche Stadt geweſen, worinn alſo wenigſtens die al- 
te Wendiſche Verfaſſungen und Ueberbleibſel der alten Einwohner vor⸗ 
handen geweſen; fo lieſſe ſich ſchwerlich einſehen, wie ſelbige als eine Fein— 
din der Chriſtlichen Deutſchen mit ſolchen Freyheiten ſollte ſeyn begnadiget 
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Si dente f. 5 N vor ein freyes Boldt, ſo ſich allhier nie⸗ 
8 3.08 reimet ſich alles mit der Klugheit eines Eroberers beſ⸗ 


Sons ben J Seen und deffen Sa der Mittel⸗Marck, gar keine Erwehnung 
5805 geſchichet; da beyde Namen deutſch; da das Stadt⸗Wapen gleichfalls neu, 
; und ſolches ihr von dem Aſcaniſchen Stifter ohnſtreitig erſt gegeben worden; 
8 da die in dies Land hereingezogene Deutſchen nicht eine, ſondern mehrere 
Staͤdte erbauet, um ſich gegen die unterdruͤckten und erbitterten Wenden 
deſto beffer zu vertheidigen; da endlich dieſer Ort mit beſondern Freyheiten 
ehemahls iſt begabt geweſen, welche ſich nicht wohl für eine eroberte Wen⸗ 
diſche, wohl aber für eine von freyen Niederlaͤndern erbauete Stadt ſchi⸗ 
cken, und letztlich auch die meiſten und vernuͤnftigſten Verfaſſer der alten 

Maͤrckiſchen Jahr⸗Buͤcher, unter andern Meynungen, dieſe als eine bekannte 
und gemeine Sage anführen, daß Albert dieſe Städte ſolle erbauet ha⸗ 
ben: So kan wohl faſt, wenn man alle dieſe Gruͤnde in ihrer Verbindung 
gehörig erweget, nicht mehr gezweiffelt werden, daß nicht Berlin und 
Coͤlln zu denen Städten gehören ſollten, welche unter dem Eroberer der 
Mittel⸗Marck, dem Aſcaniſchen Marggrafen Albert, von denen durch ſeine 
kluge Sorgfalt hieher beruffenen freyen Deutſchen ſind erbauet worden, 
und dieſes um fo mehr, da dieſe Stadt gleich vom Anfange zum Hoflager 
iſt 
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iſt beſtimmt geweſen. Will man aber Funde aus eine ben eiche des = 5 
Alterthums dafür halten, daß Berlin ſchon vor den Zeiten Albrechts deß BE. 
Bars eine Stadt geweſen ſey; fo wird man ſich auch die Beeſchuldigung 5 
nicht koͤnnen laſſen entgegen ſeyn, daß ſolches ohne gnugſamen Grund ge 
ſchehe. Es gedencket zwar Garcaus und Hendreich (vid. Küſter płö. ) 
eines Vergleichs, ſo zwiſchen den Städten Berlin und Potsdam wegen 2 
der Fiſcherey auf der Havel, und zwar im Jahr 1106, foll ſeyn getroffen 
worden, woraus denn Garcæus fchliefft: Itaque Berlinum ante Al. N 
bertum Urſum fuiſſe non eſt dubium, d. i. Und alſo iſt kein Sweifel, 
daß nicht Berlin vor dem Albert Baͤr ſchon geweſen ſey. Allein ich 
ſetze billig in dieſem Vergleich fo lange einen Zweifel, bis derſelbe durch 
Urkunden, oder wenigſtens durch eine glaubhafte Copey derſelben, bewieſen 
iſt. Garcæus hat in neuern Zeiten gelebet, und alſo hatte er das gehörig 
erweiſen muͤſſen, was soo Jahre vorher fol geſchehen ſeyhn. Könnte aben Den 
nicht in der Jahr Zahl leicht ein Irrthum vorgefallen und ein lateiniſches 7 5 5 
C ausgelaſſen ſeyn, fo, daß MCVI. ſtatt MCC VI. geſchrieben worden? a — J 
der gantze Fiſcher⸗Vergleich kommt mir überdem ſehr verdächtig vor, in— e 
dem ich nicht einſehe, was die Berliner mit der Fiſcherey auf der Havel Pak 
ſollen zu thun gehabt haben. Die Spree verlieret erſt ihren Namen bey 
Spandow, und alſo 2 Meilen von hier, und wird von der daſelbſt ſeit⸗ 
warts einflieffenden Havel mit dieſes Fluſſes Namen belegt. Was ſollen 
die Berliner mit der ſo weit entlegenen Fiſcherey zu thun gehabt haben, da . 
fie hier in der 1 und deren Seen, Fiſche genug vor ihren kleinen Ort TE 
gehabt 
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gehabt Hätten?! Wuͤrden es auch andere Oerter, ſonderlich die alte Wen⸗ 
diſche Stadt Spandow, gelitten haben? Billig muß uns alſo dieſes Vor⸗ 
geben fo lange verdächtig bleiben, bis es beffer erwieſen iſt, und es kan da. 
her auch aus dieſer nicht beſtaͤtigten Nachricht gegen die vielen andern ge⸗ 
wiſſen Gruͤnde, gegen das beſtimmte Alter, und den Urſprung der 
Stadt Berlin und Coͤlln, nichts mit Beſtand gefol⸗ 
gert werden. 
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A 

Johann Peter Süssmilch (3.9.1707 - 22.3.1767) 

Vater war "der sehr begüterte Kornhändler Elias S. in Berlin”, = HAL. + 

Feldprediger unter Friedrich II im I. Schlesischen Krieg (1740-42) fra ud. 

Pfarrer in Etzin (nahe Nauen) - 

1742 Propst von St. Petri in Berlin (als Nachfolger von Reinbeck) uf 

1742 Vf. "Die göttliche Ordnung in den Veränderungen des Henschlichen 
Geschlechtes aus der Geburt, Tod und Fortpflanzung desselben" 

(2. Auf. 1761, 3. Auf 1. 1766) Sy. 499 » 

1750 Eintritt in das Oberkonsistorium 

wurde (wann?) a. o. Mitglied der "Akademie der Wissenschaften"; ordentliches 
Mitglied konnte er damals nicht werden, weil er Theologe war! 

Baute in Zehlendörf den "Krug"; das Haus wurde 1929 aus Verkehrsgründen 
abgerissen; der jetzige "Alte Krug" (ein altes Bauernhaus) 
setzt heute die Tradition fort. 

Als Berlin im siebenjährigen Krieg überraschend von ungarischen Truppen 
besetzt wurde, predigt S. nach dem Abzug der Truppen (16.10.57) 
und lobt den Berliner Magistrat ("Er allein war zur Zeit unserer 
Bangigkeit vor den Riß getreten und hatte dieser Stadt Erhaltung 
unter göttlichem Beistand besorgen müssen") 

Klagt 1757 über "die Abnahme& der guten Sitten, der Liebe zur Wahrheitg 
und Religion, der Bescheidenheit, der Häuslichkeit, der deutschen 
Redlichkeit und Ernsthaftigkeit“. 

Urteile über ihn: "der Begründer der Wissenschaft der Statistik". "Sein 
Buch bedeutet einen Markstein in der Entwicklung der Gesell- 
schaftswissenschaft. Auch die Bevölkerungsgeschichte Berlins 
hat S. scharfsinnig erforscht". 
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